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Zum Geleit! 


ie deutſche Luftwaffe hat im polniſchen Feldzug ihre erſte große 

Feuertaufe empfangen. Sie hat ſie ſiegreich und heldenhaft 
beſtanden! Mit blitzſchnellen, wuchtigen Schlägen wurde die Wider⸗ 
ſtandskraft des Gegners zur Luft innerhalb zweier Tage gebrochen. 
Die polniſche Fliegertruppe wurde ſo entſcheidend vernichtet, daß es 
keinem ihrer Flugzeuge gelang, einen Angriff auf die deutſche Heimat 
durchzuführen. In vorbildlichem Zuſammenwirken mit den Verbänden 
des Heeres und der Marine haben unſere Flieger in zuvor noch nie er⸗ 
reichtem Ausmaß in den Erdkampf eingegriffen und durch ihr ſchneidiges 
Draufgehen entſcheidend zu dem ſchnellen Sieg beigetragen. 


Geboren aus nationalſozialiſtiſchem Geiſt hat ſich die deutſche Luft⸗ 
waffe der großen Tradition unſerer Fliegerhelden des Weltkrieges 
würdig gezeigt. Ihre hervorragenden Taten und Leiſtungen ſollen im 
deutſchen Volk nie vergeſſen werden! Einſatzbereitſchaft und Drauf⸗ 
gängertum unſeres jüngſten Wehrmachtteils ſollen vor allem der 
deutſchen Jugend Vorbild ſein. 


Aus den packenden und anſchaulichen Schilderungen dieſes Buches 
entſteht ein großartiges, lebensvolles Bild des Kampfes unſerer Luft⸗ 
waffe in dem polniſchen Feldzug. Darum wünſche ich dieſem Buch, 
daß es den Weg in die Hand eines jeden Deutſchen findet als ein 
lebendes Denkmal der Heldentaten unſerer ſiegreichen Luftwaffe und 
als Ehrenmal für die Tapferen, die ihr Leben gaben für Führer und 
Volk, für unſer ewiges Deutſchland! 


Luftwaffe ſchlägt zu! 
Von Peter Supf 


Tage der Erwartung 


Ec Nebelmorgen im polniſchen Grenzland. 
Ein paar Schritte abſeits der großen Straße geht bedächtig ein Poſten 
auf und ab. Schwach leuchtet der rote Sonnenball in dieſer frühen 

Stunde durch die Nebelſchleier, die über den Wieſen und Ackern liegen. 
Tiefe Stille ringsum. Nur die Baumſpitzen ragen aus dem Nebelmeer, 
das die Bauernhäuſer, die Gehöfte und drüben die weite Wieſe 
zudeckt. 
Wäre nicht dieſer einſame Poſten, nichts würde verraten, daß jener 
Wieſenpfad zu einem großen, voll beſetzten Feldflughafen führt. Seinem 
Schutze dient auch das Maſchinengewehrneſt dort in dem Kartoffelacker, 
beſetzt mit zwei Mann, von denen der eine ſtändig den Fernſtecher zu 
dem noch dunſtigen Himmel hebt. Flakbatterien ſtehen irgendwo gut 
getarnt in der Landſchaft, vielleicht auch auf den flachen Dächern einiger 
Bauernhäuſer. 
Nun, da ſich der Nebel lichtet, ſieht man die Flugzeuge vor einem 
Wäldchen in „Kriegsſtellung“ rings um einen weiten Wieſenplatz 
ſtehen. Neben den Führerflugzeugen ſind die graugrünen Zelte der 
Staffelkapitäne aufgeſchlagen. Die Zelte der Beſatzungen und des 
Bodenperſonals ſtehen, gleichfalls nicht weit von den Maſchinen 
entfernt, am Rande des Wäldchens. Dort dampft auch die Feldküche, und 
dort ſitzen, an die Baumſtämme gelehnt, die jungen Flieger und trinken 
den heißen Morgenkaffee aus ihren Feldflaſchen. 
Bald ſtrahlt die Sonne warm vom blauen Auguſthimmel. Die Zelte 
werden hergerichtet. Der Bildoffizier tritt, einen geſtern noch ſpät von 
einem Übungsflug heimgebrachten Filmſtreifen gegen das Licht haltend, 
aus dem großen Zelt, in dem er ſeine fotografiſche Werkſtatt unter⸗ 

. gebracht hat. Der Oberwerkmeiſter der Betriebskompanie geht prüfend 
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von Flugzeug zu Flugzeug. Hier und da bleibt er ſtehen und macht ſich 
Notizen. Vor allen Kampfflugzeugen ſtecken bunte Fähnchen in der 
Erde, das iſt ein Zeichen: dieſe Maſchinen ſind mit Bomben beladen. 
In ihren Schächten hängen die 50 und 250⸗Kilogramm⸗Bomben, die 
Maſchinengewehre ſind geladen, und die Munitionstrommeln liegen im 
Innern der Flugzeuge, zu großen Stapeln gehäuft, für die Schützen 
bereit. 


Von den Munitionsbunkern her, die am Rande des Rollfeldes liegen, 


tönt Muſik. Hier hat ein Staffelkapitän ſeine Männer um einen Rund⸗ 
funkkoffer verſammelt. Voller Erwartung liegen ſie im taufriſchen 
Gras. Denn nicht der leiſe geſpielte Walzer mit ſeinen lieblichen Klängen 
iſt es, was ſie hören wollen. Auf eine Frage erwarten ſie alle die Antwort: 
Geht es los? Mit dieſer Frage ſind ſie ſchlafen gegangen, und mit dieſer 
Frage ſind ſie aufgewacht. Dieſe Frage hängt, einer Gewitterwolke 
gleich mit elektriſcher Spannung die Luft erfüllend, ſeit Tagen am 
Himmel Deutſchlands. Wird es losgehen? Oder werden wir den Polen 
noch länger Zeit laſſen, unſere deutſchen Brüder von ihren Wohnſtätten 
zu verſchleppen und abzuſchlachten? Werden wir auch weiterhin die 
frechen Grenzüberfälle polniſcher Banden geduldig hinnehmen? Werden 
wir uns nicht endlich zur Wehr ſetzen? Oder wird dies alles nur ein 
großes Manöver bleiben, daß ſie hier an den Grenzen aufmarſchiert ſind, 
die deutſchen Diviſionen; daß, ebenſo wie hier auf einer pommerſchen 
Wieſe, in allen Grenzprovinzen, in Brandenburg, Schleſien, Mähren 
und im vom Mutterland getrennten Oſtpreußen die Einheiten der 
deutſchen Luftwaffe bereitſtehen —? | 
Die Muſik verklingt, ein paar gleichgültige Worte noch ... der Staffel⸗ 
kapitän ſtellt höhere Lautſtärke ein... und nun ertönt es weithin über 
den Platz: „Sie hören jetzt die Nachrichten des drahtloſen Dienſtes!“ 
Geſpannt folgen alle den einzelnen Mitteilungen. Ernſt und mit zu⸗ 
ſammengezogenen Brauen vernehmen ſie die Meldungen von neuen 
Greueltaten der verhetzten Polen. Dann ſind die Frühnachrichten beendet. 
Tief erregt, voll Zorn und ehrlicher Empörung tauſchen die jungen 
Soldaten ihre Meinungen über das Gehörte aus. Die Antwort, auf 
die fie alle warten, iſt auch diesmal wieder ausgeblieben ... und dann 
nimmt der Dienſt ſeinen Lauf. Der Dienſt, der ſich hier draußen genau 
wie im Heimatflughafen abſpielt: Exerzieren, Unterricht, Waffen⸗ 
reinigen f 
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Die Männer der Flugbetriebskompanie führen an einer dreimotorigen 
Transportmaſchine eine „Zehnſtundenkontrolle“ durch. Die Ventile 
werden nachgeſehen, die Zündkerzen herausgeſchraubt, kleine Repa⸗ 
raturen vorgenommen. Gezogen von einem ſchweren Trecker, rattert 
ein vierachſiger Güterwagen zu einer der unterirdiſchen Tankanlagen. 
Auf ihm ſteht ein ganzer Eiſenbahnwaggon mit rund 20000 Liter Benzin. 
Die Tanks werden aufgefüllt, und der Waggon wird von ſeinem ſchwer⸗ 
fälligen Vorſpann wieder abgeſchleppt. Wie ein vorſintflutliches Untier 
ſieht der Trecker aus den ſchlanken grauen Eiſenvögeln gegenüber! 
Stampfend und ächzend rollt er zur Landſtraße hinüber, der nächſten 
Bahnſtation zu. 

Von den Bunkern her tragen Soldaten 250⸗Kilogramm⸗Bomben zu 
einem Stapelplatz, der in unmittelbarer Nähe der Flugzeuge liegt. Wenn 
dieſe von einem Feindflug zurückkämen, ſo wäre das Beladen mit neuer 
Bombenlaſt in wenigen Minuten getan, die Flugzeuge könnten dann 
ſofort von neuem ſtarten und den Angriff wiederholen ... wenn, ja 
wenn 

Heiß brennt die Sonne herab und wirft goldene Lichter auf die braun⸗ 
gebrannten Körper der Soldaten, die nur mit Sporthoſen und leichten 
Schuhen bekleidet ſind. „Das könnte faſt ſchon Spanien ſein“, meint 
obenhin ein alter Condorlegionär, der wegen ſeiner Kriegserfahrung 


viel beneidet wird, „ein bißchen heißer war's immerhin da unten, die 


Moros würden bei uns vor Kälte zittern. Aber laßt man, bis wir hier 
zum Kämpfen kommen, haben wir alle graue Bärte mit Eiszapfen drin. 
Es geht ja doch nicht los!“ 

Mittagszeit. Im Schatten des Wäldchens thront die Feldküche hoch oben 
auf einem Wagen. Die jungen Leute drängen ſich lachend heran und 
nehmen in ihren Blechnäpfen vom ſchwitzenden Koch einen kräftigen 
„Schlag“ Eſſen in Empfang. Es gibt Nudeln mit Gulaſch. Die zu⸗ 
friedenen Geſichter zeigen, daß das ein ſehr geſchätztes Gericht iſt. Dazu 
ſchneiden ſich die Soldaten mit griffeſten Meſſern eine dicke Scheibe 
von ihrem Kommißbrot. Nun ſitzen ſie rundum im Waldſchatten und 
eſſen. Viel mehr als das Klappern der Löffel im Kochgeſchirr iſt nicht 


zu hören. Wenn der Soldat ißt, dann ißt er. Das iſt eine faſt heilige 


Handlung. 
Wüßte man nicht, wozu dieſejungen Männer hier ſind, man könnte verſucht 
ſein, ſich in ein Sportlager verſetzt zu glauben, ſo friedlich ſcheint alles. 
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Aber es ſcheint eben nur fo, Das hier find keine Leichtathleten in Trainings: 
lagern — das ſind Flugzeugführer und Hilfsbeobachter, Funker und 
Männer vom Bodenperſonal, das ſind Kraftfahrer und Fliegerſchützen 
und Bordmechaniker, und wie ſie alle heißen. 

Und wenn ſie erſt die Fallſchirmgurte angelegt und die Riemen der 
Fliegerhaube feſtgeſchnallt haben, wenn ſie in ihre Flugzeuge ſteigen, 
dann wird in dieſe jetzt lachenden Geſichter ein Zug harter Entſchloſſenheit 
kommen, und dieſe fröhlichen jungen Männer werden für den, der 


das Unglück haben ſollte, ihr Feind zu ſein, zu apokalyptiſchen 


Reitern. 


In der Dämmerung kommen auf der nahen Landſtraße lange Kolonnen 
daher, Wagen folgt Wagen, eine endloſe Kette. Kolonnen aller Waffen⸗ 
gattungen, dazwiſchen Tanks und Geſchütze. Vor den Bauernhäuſern 
ſtehen die Kinder und winken. Die jungen Soldaten winken luſtig zurück. 
Die alten erfaßt eine ſeltſame Ergriffenheit. Oh, dieſes unwiſſende, 


fröhliche Winken der ſchmalen Kinderhände! Sie kennen es noch von 


damals her, dieſe Alten, als fie ſchon einmal auszogen in einen Krieg, 
von dem ſie meinten, er werde nur ein paar Wochen lang dauern. Und 
jetzt —? Hier —? Dieſe Fahrt zur Front im Zwielicht zwiſchen Tag und 
Nacht, zwiſchen Krieg und Frieden, wie oft noch würde fie ſich wieder⸗ 
holen —? Heute nach Oſten, morgen nach Weſten. Wie oft noch 
würden ſie winken, dieſe Kinderhände, den Soldaten zu, immer anderen, 
anderen ... den tapferen Soldaten ... Das Vaterland konnte ruhig 
ſein, ſie würden wieder fahren wie einſt, heute gegen Polen und morgen 
„gegen Engelland“, wenn es ſein mußte, wenn es die Polen, wenn es 
die Engländer fo haben wollten ... wenn, ja wenn 

Da ſtieg über einem fernen Kiefernwald ein blutroter Mond auf. Erſt 
ſah es aus, als finge der Wald an dieſer Stelle zu brennen an. Dann 
hob ſich die glühende Scheibe höher und höher. Ein magiſches, unheim⸗ 
liches Rot fiel über die Landſchaft. Verkündete die Blutröte dieſes 
Auguſtmonds Krieg — —? 


Funkſprüche jagen durch den Ather, von Berlin zu den Luftflotten⸗ 


kommandos und weiter zu den einzelnen Diviſionen, chiffrierte Befehle 
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Aus den Tagen der Erwartung: 
in der Auguſtſonne auf einem 


eldflughafen im Grenzland. 


Der „Schlag“ aus der 


ldküche. 


werden gefendet und empfangen. Die Männer von der Luftnachrichten⸗ 
truppe haben alle Hände voll zu tun. Sie bewältigen den weitver⸗ 
zweigten Nachrichtenverkehr, richten neue Stationen ein, legen Feld⸗ 
kabel, denn alles muß telefoniſch miteinander verbunden ſein, die Stäbe, 
die unteren Dienſtſtellen, die Unterkünfte, Baracken, Zelte. 
Es braucht nur ein Stichwort gegeben zu werden, und ein paar Minuten 
fpäter, nachdem der Befehl in Berlin unterzeichnet worden iſt, werden 
auf den Feldflughäfen, in Baracken und Zelten die Telefone klingeln. 
Dann werden die Männer aufſpringen und in ihre Flugzeuge klettern, 
dann werden die Motoren dröhnen und die Ketten ſtarten, eine nach der 
anderen, ſie werden ſich hinaufſchrauben in den ſtrahlenden Himmel 
und in vielen tauſend Metern Höhe mit raſender Geſchwindigkeit den 
befohlenen Zielen zufliegen 


Als in fpäter Nachmittagsſtunde des 31. Auguſt die plötzliche Ein⸗ 
berufung des Reichstags auf den 1. September bekannt wurde, fühlte 
jeder, daß die Entſcheidung nah war. In der Rede des Führers flammte 
die ganze politiſche Entwicklung der letzten Jahre noch einmal auf. Es 
wurde der große außenpolitiſche Weg noch einmal gezeigt, den Adolf 
Hitler vom erſten Tage der Machtübernahme an offen vor aller Welt 
und von ihr unbeirrt gegangen war. Er führte zu dem gleichfalls allen 
erkennbaren Ziel der endgültigen und reſtloſen Befreiung vom Verſailler 
Diktat. Ein deutſcher Staatsmann konnte, wenn er nicht überhaupt 
darauf verzichten wollte, Politik zu treiben, kein anderes Ziel haben. 
Durch friedliche Reviſionen war es dem Führer geglückt, ohne Blut⸗ 
vergießen Station um Station dieſes ſchweren Paſſionsweges zu 
erreichen. Nun ging es um die letzte Station: Danzig und den Korridor. 
Die Notwendigkeit gerade dieſer Reviſion war von einſichtigen, im 
übrigen keineswegs deutſchfreundlichen Ausländern ſtets anerkannt 
worden. | 
Da aber gebot England, der Weltpoliziſt, halt. Dieſe Reviſion wollte 
es nicht mehr dulden. Es ſtärkte den Polen den Rücken und veranlaßte 
ſie dadurch, auch nicht einmal auf die beſcheidenſten Reviſionsvorſchläge 
Deutſchlands einzugehen. Durch die Garantie ſeiner und Frankreichs 
militäriſcher Unterſtützung im Falle eines deutſchen Angriffs fachte es 
den polniſchen Chauvinismus bis zur Weißglut an. Die grauſamen 


Der erſte Einſatzbefehl. Sofom 
werden auf der Karte Flugweg 
Ziele und Flughöhe feitgelegt 
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Start zum erſten Feindflug 
Die Beſatzung eines Stur 
HA mufffateitgen geht an Bort 


Inſtinkte des polniſchen Volkes wandten fich gegen die unter ihnen 
lebenden Deutſchen und machten ſich in ungeheuerlichen Verbrechen 
Luft, deren ganzes furchtbares Ausmaß erſt nach der Beſetzung Polens 
aufgedeckt wurde. 

Warum wiegelte England die Polen gegen Deutſchland auf? Warum 
wollte es dieſer vor kurzem ſelbſt noch von engliſchen Politikern als 
berechtigt anerkannten Reviſion nicht zuſtimmen? Weil gewiſſe engliſche 
Staatsmänner gar nicht glaubten, was ſie behaupteten, daß nämlich 
Adolf Hitler unter dem Vorwand von Reviſionen in Wirklichkeit viel 
weiter gehende imperaliſtiſche Ziele verfolge. Sie wußten genau, daß, 
abgeſehen von der ſelbſtverſtändlichen Forderung der geraubten Kolonien, 
Danzig und der Korridor tatſächlich die letzte Reviſionsforderung des 
deutſchen Staatsoberhauptes war. Wo hätten ſie dann, wenn ſie dieſer 
an ſich für England durchaus belanglofen und ſelbſt für Polen nicht 
ſchwerwiegenden Reviſion zugeſtimmt hätten, in Zukunft einen plau⸗ 
ſiblen Kriegsgrund finden können, plauſibel genug, um andere Völker 
gegen Deutſchland in den Krieg zu hetzen? Es ging dieſen Staatsmännern 
ja gar nicht um Danzig oder den Korridor oder gar um Polen, für das 
ſie ſich ſo ſcheinheilig einſetzten, ſondern ausſchließlich um den letzten 
Kriegsgrund, den ſie dem engliſchen und vor allem dem franzöſiſchen 
Volke, wenn auch mit ſchwachen Argumenten, glaubhaft machen 
konnten. Das entlarvt ſie als das, was ſie in Wahrheit ſind, als die 
eigentlichen Kriegshetzer, denen Reviſion und Polen nur Vorwände ſind, 
um ihre eigenſüchtigen, rein britiſchen Intereſſen zu verfolgen und die 
engliſche Vorherrſchaft in Europa aufrechterhalten und auch weiterhin 
den Weltpoliziſten ſpielen zu können. Zu dieſem Zweck aber glaubten ſie 
das ihnen unter der Führung Adolf Hitlers ſchon längſt wieder zu 
mächtig gewordene Deutſchland niederringen zu müſſen, wie engliſche 
Staatsmänner es im Verlaufe der engliſchen Geſchichte mit allen 
Staaten getan haben, die ihrer angemaßten Weltherrſchaft hätten 
gefährlich werden können. Folgerichtig ſetzte ſogleich die Einkreiſungs⸗ 
politik gegen Deutſchland wieder ein. Nur daß es diesmal der deutſchen 
Diplomatie gelang, die Einkreiſung zu vereiteln. Das von der engliſchen 
Diplomatie umworbene Rußland ſchloß mit Deutfchland einen Nicht: 
angriffspakt ab, dem bald ein Freundſchaftsvertrag folgte. So war der 
Rücken für Deutſchland frei. Ein ſtarkes Italien war im Süden 
Deutſchlands Freund. Und diesmal ſtand ein anderes, zum Volksſtaat 
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gereiftes und feſt geführtes Deutſchland dem engliſchen Einkreiſungs⸗ 
perſuch gegenüber als das Deutſchland von 1914. 


Nun ging die engliſche Unheilsſaat in Polen auf. Die Machtanſprüche 
der polniſchen Politiker ſtiegen ins Ungemeſſene. Wahnwitzige polniſche 
Heerführer träumten vom zerſchlagenen deutſchen Heer, von Siegen 
über eine untaugliche und weit überſchätzte Luftwaffe, von der Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht vor den Toren Berlins und ihrem feierlichen Einzug 
in die deutſche Hauptſtadt. Neue entſetzliche Morde an Volksdeutſchen 
und neue Grenzüberfälle hatten ſich in der Nacht vom 31. Auguſt zum 
1. September ereignet. Zum erſtenmal hatten in der vergangenen Nacht 
ſich auch reguläre polniſche Soldaten an dieſen Überfällen auf deutſches 
Reichsgebiet beteiligt. Nach allgemeinem Völkerrecht waren damit die 


Polen die Angreifer. England war von ſeiner Garantie frei, wenn es 


dieſen Krieg nicht wollte. Daß es ihn wollte, zeigte das engliſche Ultimatum. 
Jetzt war Deutſchlands Geduld erſchöpft. Von nun an, ſo verkündete 
der Führer in ſeiner Rede, wurde Gewalt mit Gewalt beantwortet. 


An dieſem Tage erließ Generalfeldmarſchall Göring folgenden Tages⸗ 
befehl: 
Kameraden! 


Wochen und Monate habt Ihr mit geballten Fäuſten und zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen die unerhörten und unglaublichen Provokationen 
erlebt, die ein dem Wahnſinn des Verſailler Diktats entſprungenes 
Staatsgebilde dem Großdeutſchen Reich zu bieten wagte. Das Maß iſt 
voll. Nicht länger mehr kann das deutſche Volk dem verbrecheriſchen 


Treiben zuſehen, dem ſchon Hunderte und Tauſende unſerer Volks⸗ 


genoſſen in den ehemaligen deutſchen Oſtprovinzen zum Opfer fielen. 


Jedes weitere Zögern wäre jetzt gleichbedeutend mit der Aufgabe der 


heiligen Lebensrechte der deutſchen Nation. 
Kameraden! Der Führer hat gerufen! Eure große Stunde iſt da! Die 
Luftwaffe — jahrelang wirkſamſtes Inſtrument der Friedenspolitik des 


Führers — hat nun zu beweiſen, daß ſie in dem entſcheidenden Augenblick 


zur Erfüllung ihrer gewaltigen Aufgaben zur Stelle iſt. Grenzenlos iſt 
das Vertrauen des Führers und des deutſchen Volkes zu Euch. Als Euer 
Oberbefehlshaber bin ich ſtolz und glücklich darüber, denn ich weiß mit 
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felſenfeſter Gewißheit, daß jeder einzelne unter Euch ſich dieſes 
Vertrauens in jeder Weiſe würdig zeigen wird. 

Flieger! In blitzſchnellem Zupacken werdet Ihr den Feind vernichten, 
wo er ſich zum Kampfe ſtellt oder in der Auflöſung zurückflutet. Ihr 
werdet jeden Widerſtand zermürben und zerbrechen mit letztem opfer⸗ 
freudigem Einſatz. 


Männer der Bodenorganiſation! Ihr werdet freudig und gewiſſenhaft 


den Einſatz und die Sicherheit Eurer Kameraden in der Luft vorbereiten 
und gewährleiſten. 

Flakartilleriſten! Ihr werdet jeden Angreifer herunterholen. Jeder 
Schuß aus Euren Geſchützen wird dem Leben Eurer Frauen, Mütter 
und Kinder, wird dem ganzen deutſchen Volke die Sicherheit verbürgen. 
Funker! Ihr ſeid die Träger des raſchen und reibungsloſen Zuſammen⸗ 
wirkens in unſerer Waffe. Ihr gebt unſerer Waffe die Möglichkeit, den 
eigenen alles überrennenden Angriff voranzutragen und den feindlichen 
Gegenſtoß rechtzeitig abzufangen und zum Scheitern zu bringen. 
Kameraden! Jedem von Euch blicke ich jetzt ins Auge und verpflichte 
jeden von Euch, alles zu geben für Volk und Vaterland. An Eurer Spitze 
unſer geliebter Führer, hinter Euch die ganze im Nationalſozialismus 
geeinte deutſche Nation. Da gibt es für uns nur eine Loſung: Sieg! 


Hermann Göring, 
Generalfeldmarſchall. 


1. September 1939 


Der erſte Schlag — entſcheidend! 


seit fünf Uhr fünfundvierzig am Morgen des 1. September traten 

— die deutſchen Truppen den Polen mit Waffengewalt entgegen. 
Gleichzeitig aus Oſtpreußen, Pommern, Mähren und Oberſchleſien 
hervorbrechend, während ſie in der Mitte der Front ſich zunächſt noch 
zurückhielten, waren ſie bereits in den Vormittagsſtunden überall im 
Vormarſch. Von einigen Land⸗ und Seefeſtungen abgeſehen, konnten 
die Polen ihre Stellungen nirgends lange halten. Unter dem Druck 
unſerer angreifenden Infanterie, die unter dem Schutz motoriſierter 
Waffen, Panzerwagen und Artillerie, vorging, wichen ſie zurück. Nur 
ſtellenweiſe, ſo bei Graudenz, ſetzten ſie ſich hartnäckig zur Wehr. Oft 
freilich genügten ſchon die als Aufklärer vorauseilenden gepanzerten 
Spähtrupps und Krad⸗Schützen, um die Polen zur Flucht von den 
Straßen in die Wälder zu veranlaſſen. Wo ſie ernſtlich Widerſtand 
leiſteten, wurde er von Panzern und auffahrender Artillerie gelockert 
und gebrochen. 
Eins aber war anders, als man es von den letzten Kriegen her gewohnt 
war. Es war ein Kampf um die Straße. Wer von der Straße abwich, 
war verloren. Die unheimliche Schnelligkeit dieſes Vormarſches hatte 
zur Folge, daß ganze feindliche Regimenter, ja Diviſionen zunächſt in 
die Wälder flüchteten, die erſt ſpäter von ihnen geſäubert wurden. 
Darin liegt die Erklärung für die Entſtehung eines in dieſer Form 
und in dieſem Umfang einmaligen Bandenkrieges, eines „Krieges“ der 
Hecken⸗ und Baumſchützen, der Hinterhalte und nächtlichen Überfälle, 
der feigen, heimtückiſchen Morde. 
Seit dem Morgen des 1. September griff auch die deutſche Luftwaffe 
überall in den Kampf ein. Ihr fiel zunächſt eine dreifache Aufgabe zu. 
Sie hatte die polniſchen Aufklärer, Jäger und Bomber vom Himmel 
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herunterzuholen, fie hatte die Flughäfen und Flugzeuge der polniſchen 
Luftwaffe auf der Erde aufzuſpüren und zu vernichten und ferner andere 
wichtige Erdziele, Feſtungen, Bahnhöfe, Bahnlinien, Militärtransporte, 
Brücken, Flugzeugfabriken und Munitionslager anzugreifen. Wie und 
mit welch verblüffender Schnelligkeit die deutſche Luftwaffe dieſe viel⸗ 
fältigen Aufgaben gelöſt hat, übertraf ſelbſt die höchſten Erwartungen bei 
weitem. Auf beſonderen Befehl des Führers hatte ſie dabei ihre Angriffe 
nur auf militärifche Ziele zu richten und die Zivilbevölkerung zu ſchonen. 


Einer der erſten Angriffe der deutſchen Luftwaffe erfolgte aus dem 
Raum von Oſtpreußen heraus. Es ſollte die ſchwer ausgebaute Bunker⸗ 
ſtellung bei Dirſchau mit Bomben belegt werden. Trotz dem nebeligen 
Wetter ſtartete in aller Frühe von Elbing aus eine Staffel der Sturz⸗ 
kampfflieger. Durch Wolkenlöcher ſtieß ſie über dem Ziel in die immer 
noch nebelgraue Tiefe. Aus dem Dunſt heraus wuchs den Sturzkampf⸗ 
fliegern die flache Landſchaft entgegen, da lag die rieſige Brücke, da war 
die feindliche Stellung, und da waren auch die feſten Bunker. Auf dieſe 
warfen ſie aus geringer Höhe ihre Bombenlaſt ab und verſchwanden 
im Tiefflug. 

Überall ſind an dieſem erſten Kampftag die Stukas, wie man kurz die 
Sturzkampfflieger nennt, bei der Arbeit, ſtürzen ſie auf Flugplätze, 
Bahnhöfe, Bunker und andere wichtige militäriſche Ziele herab. Überall 
ſieht man ihre gefürchteten Staffeln über den Himmel ziehen. Am Ziel 
angelangt, gibt der Staffelkapitän den Befehl zum Angriff. Durch ihre 
Kehlkopfmikrophone hören die Flugzeugführer die Stimme ihres 
Kapitäns, der bereits ſeine Maſchine über die linke Tragfläche nach unten 
ſtürzen läßt, die zweite Maſchine folgt, die dritte, die vierte ... Jetzt 
raſen ſie alle aus 7000 Meter Höhe mit einer Geſchwindigkeit von 
600 Stundenkilometer der Erde zu. Allein ſchon dieſer tolle Sturz, 
bei dem ſich der Luftdruck auf das Sieben⸗ bis Achtfache des Körper⸗ 
gewichts erhöht, ſtellt gewaltige Anforderungen an Geiſt und Körper 
des Piloten. Dazu kommt meiſt noch die feindliche Abwehr durch Flak 
und Maſchinengewehr. Jedesmal bis zum Außerſten ſteigert ſich die 
Spannung, wenn das Ziel heranſauſt, der Bunker, die Brücke, der Bahn⸗ 
hof, das Munitionslager, kurz alles, was man als Punktziel bezeichnet, 
wenn der Augenblick des Auslöſens und Abfangens heranrückt und 


18 


die Bomben fallen. Die Treffſicherheit der Sturzkampfflieger iſt erſtaun⸗ 
lich. Sie jagen ihre rieſigen Geſchoſſe gleichſam ins Schwarze des Ziels. 
Nach dem Abfangen ſtarren aus der Kurve heraus die Augen des Funkers 
zielwärts, und meiſt gelingt es auch dem Flugzeugführer, trotzdem er mit 
der Maſchine alle Hände voll zu tun hat, mit einem kurzen Seitenblick 
nach unten die ungefähre Wirkung des Angriffs feſtzuſtellen. Rotes 
Aufblitzen des Feuers im Ziel, eine ſchwarzbraune Rauchſäule, die zum 
Himmel aufſteigt und ſich gewaltig nach allen Seiten ausdehnt, zeigen 
den Erfolg. | 
Die Sturzkampfflieger haben fich neben den Jagdfliegern den Ruf 
größter Verwegenheit erworben. Dieſer beſondere Grad der Ver⸗ 
wegenheit prägt ſich auch in den Geſichtszügen aus. Es hat ſich ein 
Typus der Sturzkampfflieger entwickelt, wie etwa Manfred von Richt⸗ 
hofen zum Urbild des Jagdfliegers geworden iſt. Schon die Tatſache, 
daß auch der Kommandeur ſelbſt ſeine Sturzmaſchine beſteigt, daß 
auch ſein Adjutant die zweite der Sturzmaſchinen mit dem blauen 
Band fliegt, zeigt, daß hier das Außerſte an Einſatz des Verbandes 
verlangt wird. 

Von Pommern her erfolgte der erſte Bombenangriff mit Kampfflug⸗ 
zeugen auf militäriſche Ziele im Korridor. Nach einem Schlechtwetter⸗ 
flug — die Sonne war nur kurz zum Vorſchein gekommen und wieder 
hinter einer grauen Nebelwand verſchwunden — einem Flug, der an 
Flugzeugführer, Funker und Beobachter große Anforderungen ſtellte, 
erreichten die Kampfflugzeuge in großer Höhe den polniſchen Land⸗ 
und Seeflughafen Putzig. Gerade als ſie ſich ihren Zielen näherten, 
hatten ſie das Glück, daß das Wetter ſich aufklärte, die Wolken⸗ 
decke zerriß und ſie die Flughäfen mit ihren Anlagen deutlich unten 
liegen ſahen. 

Vorn in der Bugkanzel eines jeden Flugzeugs liegt der Beobachter 
hinter ſeinem Maſchinengewehr und peilt das Ziel an. Er iſt zugleich 
der Bombenſchütze. Da dringt ein leiſes, hohles Knallen zu ihnen herauf. 
Der Flugzeugführer des mittleren Flugzeugs der erſten Kette wiegt 
lauſchend den Kopf und hebt die Hand, auch er hat das Geräuſch gehört. 
Schießen ſie ſchon? Als er ſich umblickt, grinſt ihm der Funker ver⸗ 
ſtändnisvoll ins Geſicht. Polniſche Flak! 

Jetzt liegt der Seeflughafen vor ihnen. Der Beobachter gibt kleine 
Zeichen mit der Hand, nach denen ſich der Flugzeugführer richtet. Das 
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Flugzeug iſt jetzt eingewinkt, er ftellt eine ſchnelle Berechnung an und 
dann — dann löſt er die Bomben aus. 

Ein ſchwacher Ruck geht durch das Flugzeug. Die Bomben fallen. Erſt 
liegen ſie noch waagerecht, dann ſenken ſich ihre Köpfe, einige fangen an 
zu torkeln, andere verfolgen ruhig ihre Bahn. Alle aber ſchlagen unten 
in den Polenhafen ein. Feuerſchein und Rauchwolken laſſen erkennen, 
daß die meiſten Bomben gut getroffen haben. Einzelheiten ſind aus 
dieſer großen Höhe nicht feſtzuſtellen. Einige ſind ins Waſſer gefallen 
und mächtige Fontänen ſpritzen hoch. Mitten aus einem großen Gebäude 


entwickelt ſich eine gewaltige Sprengwolke. Für Augenblicke ſieht es aus, 


als ob ſich der ſchwarze Kelch einer rieſenhaften Blüte zeitlupenhaft 
öffnet, aus dem gelblichweiße Rauchſchlangen gleich Staubgefäßen 
hervorwachſen. 


Der Flugzeugführer des Führerflugzeugs und mit ihm die ganze Kette 


hat eine Linkskurve begonnen, um zum Heimatflughafen zurückzukehren. 
Der Auftrag iſt erfüllt. 

Schon an dieſem erſten Kampftag wurden auch die Flughäfen der 
polniſchen Hauptſtadt mehrfach angegriffen. Droben in Oſtpreußen 
verhindert die ſchlechte Wetterlage um die Mittagszeit noch immer den 
Abflug einer Kampfgruppe gegen Okecie. Das iſt der füdlich von Warſchau 
liegende Flugplatz. Er iſt einer der wichtigſten Sammelplätze der pol⸗ 
niſchen Jagdflieger. Stets von neuem war der Start verſchoben 
worden. 

Draußen auf dem Rollfeld liegen im ER der Bombenlager die 
Mannſchaften der einzelnen Staffeln und ſtarren zwiſchen Nichtstun 
und Erwartung zum aufhellenden Sommerhimmel hinauf. Unter den 
bunten Sonnenſchirmen vor dem Kaſino ſitzen die Offiziere. Sie ſind 
voller Ungeduld. Immer wieder ſchauen auch ſie zum Himmel empor. 
Vielſagende Blicke gelten dem Kommandeur, der ſich jetzt erhebt und 
ruhig ſeinem Dienſtzimmer zuſchreitet. „Der Alte behandelt uns wie 
rohe Eier“, bemerkt unzufrieden einer der Staffelkapitäne. „Alle anderen 
ſind ſchon eingeſetzt worden. Nur ausgerechnet unſere Gruppe nicht. So 
zerbrechlich ſind wir doch ſchließlich gar nicht.“ 

„Will uns vielleicht einwecken und horten für den nächſten Krieg“, 
erklärt ein anderer ernſthaft, und alle lachen. 


Der „Alte“, er iſt natürlich gar nicht ſo alt, lächelt ein wenig vor ſich hin, 


als er ſein Zimmer öffnet, ihm ſind die Blicke ſeiner jungen Herren nicht 
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Eine Staffel Kampfflugzeuge 
ſtartet bei Morgengrauen gegen 
den Feind. 


Der Kampfflieger. 


Ein Stuka ſetzt zum Sturzflug an. So genau ſaßen unſere Bomben. Die Bahnlinie iſt an mehreren Stellen unterbrochen. 


Die von den Polen vielfach geſprengte Brücke bei Wyſzkow 


entgangen. Es fehlt ihm auch keineswegs an Verſtändnis für die 
Ungeduld ſeiner jungen Kameraden. Aber die Wettermeldungen ſind 
eben zu ſchlecht, und er weiß noch vom Weltkrieg her, daß Überſtürzung 
nur unnötige Verluſte bringt und daß alle noch drankommen. 
Vor zwei Stunden iſt ein Aufklärer geſtartet. Er muß bald zurück ſein. 
Von den Meldungen, die er mitbringt, wird es abhängen, ob er, der Kom⸗ 
mandeur, die Gruppe ſtarten läßt oder nicht, denn er befiehlt hier. 
Inzwiſchen iſt es Nachmittag geworden. Endlich zeigt Motorengeräuſch 
an, daß ſich ein Flugzeug nähert. Alle Hälſe recken ſich. Alle Augen 
ſpähen wie gebannt nach oben. Wahrhaftig, er iſt es! Da kommt der 
Aufklärer! Ein Motorrad mit Beiwagen raſt dem landenden Flugzeug 
entgegen und holt den Beobachter zur Befehlsſtelle. „Ihr werdet ſehen“, 
unkt ein ſchmalgeſichtiger Oberleutnant von der Waſſerkante, nachdem 
fich die Tür des Kommandeurzimmers hinter dem Beobachter geſchloſſen 
hat, „der Alte ſchickt uns auch heute wieder ohne Feindflug ins Bett.“ 
Aber da kommt ein Ruf von drinnen: „Kapitäne und Kettenführer 
zur Beſprechung!“ Die Offiziere drängen hinein, und während ſchon 
das Kommando „Startbereit machen!“ draußen an die Staffeln weiter⸗ 
gegeben wird, entwickelt der Kommandeur in kurzen Zügen die Lage: 
„Alſo, wir fliegen, meine Herren! Nach den Erfahrungen der erſten Feind⸗ 
flüge an anderen, vom Wetter begünſtigteren Frontabſchnitten “, er blickt 
kurz und ſcharf von der vor ihm liegenden Karte auf und macht eine kleine 
Pauſe, um den Offizieren den Grund feines Zögerns eindringlicher 
klarwerden zu laſſen, „iſt kaum mit ſtarker Flakabwehr zu rechnen. 
Die Wolkendecke über Warſchau iſt ſo weit aufgelockert, daß die Flug⸗ 
anlagen auch noch aus ſechs- bis ſiebentauſend Meter Höhe gut zu er⸗ 
kennen waren. Stellenweiſe find feindliche Jäger aufgetaucht. Wir werden 
uns darauf einſtellen und in geſchloſſenem Verband fliegen. Alſo dann, 
Hals⸗ und Beinbruch, meine Herren!“ 
Eilig jagen die Wagen der Staffelkapitäne über den Flugplatz. Noch 
einmal wird die Lage mit der angetretenen Beſatzung kurz durchge⸗ 
ſprochen. Bis aufs Letzte hat die Bodenmannſchaft alles vorbereitet. 
Eine Bombenlaſt von fait zwei Tonnen hängt im Abwurfſchacht jedes 
Flugzeugs. 
Dann dröhnen die Motoren. Kette um Kette löſt ſich vom Boden. Einer 
Himmelstreppe gleich ſteigen ſie empor. Dann 3 ſie nach Süd⸗ 
oſten ein — Richtung Warſchau. 
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Unter ihnen liegen jetzt die Wolken, hier noch dicht geballt. Die Luft 
iſt dieſig. | 

Wir ſind der linke, Kettenhund“, fo berichtet ein Mann der Beſatzung 
eines dieſer Flugzeuge. „Sicher tauchen die roten Naſen unſerer drei 
Ketten mit gleichbleibendem Abſtand durch das Wolkenmeer, nur mit 
kleinen Schwankungen auf und nieder ſchwebend. Ab und zu winkt es 
von unſerem rechten Nachbar, dem Führerflugzeug, zu uns herüber. 
In 4500 Meter Höhe legen wir die Sauerſtoffmasken an. Die Rü ſſel 
der Kappen werden an den Sauerftoffbehälter angeſchloſſen, und wir 
ſaugen den belebenden Stoff in unfere Lungen. 5000 .. . 5500 .. 6000. 
Langſam klettert der Höhenmeſſer noch um weitere 1000. Es iſt ver⸗ 
dammt kalt hier oben, reichlich 2 5 Grad. Wir reiben die klammen Hände 
aneinander, um ſie beweglich zu erhalten. Aufmerkſam ſuchen wir den 
Himmel ab. Noch iſt von Polens Jagdflugzeugen nichts zu ſehen. 
Wolkenfetzen bleiben unter uns zurück, immer wieder die Sicht auf die 
Erde freigebend. In zehn Minuten, rechnen wir, ſind wir am Ziel. Die 
Spannung wächſt. Aber nicht die geringſte Erregung macht ſich bemerk⸗ 
bar. Und doch iſt es unſer erſter Feindflug! 

Der Beobachter in der gläſernen Kanzel unſerer ſchweren He 111 liegt 
wie ein Luchs auf der Lauer. Er iſt zugleich Bombenfchüße und bedient 
das MG. der Kanzel. Jetzt kriecht er auf dem Bauch ganz nach vorn und 
probiert fein Maſchinengewehr. Vier, fünf Schüſſe peitſchen durch die 
Luft, Probeſchüſſe ... Keine Ladehemmung, alles in Ordnung! In 
ſeinem Sitz aus Gurten und Metall, mit der Sicht nach oben und frei 
beweglich nach allen Seiten, ſitzt der Bordſchütze. Im äußerſten 
Schwanzende des Flugzeugs liegt in der „Wanne“ der dritte MG.⸗ 
Schütze, der die Beſatzung gegen einen von unten oder von rückwärts 
kommenden Feind zu verteidigen hat. Furchtbar iſt die Kälte. Sie hat 


jetzt 40 Grad erreicht. Einem Mann der Beſatzung fror die Sauer⸗ 


ſtoffmaske ſo feſt an den Mund, daß er ſich die Lippen blutig riß, als 
er ſie abnahm. i 

Von Weſten her fliegen wir Warſchau an. Matt glänzt ein Flußbett 
durch das dieſige Grau. Da ſehen wir deutlich das Oval eines großen 
Flugplatzes auf uns zukommen. Und nun können wir ſie erkennen, da 
unten ſtehen ſie, ſäuberlich aneinandergereiht, zwanzig, vierzig, ſechzig 
und mehr, der Stolz der Luftwaffe Polens, die polniſchen Jäger. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſind ſie ſtartbereit, hatten die Abſicht, die deutſchen Kampf⸗ 
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flugzeuge anzugreifen und womöglich zu vernichten. Zu ſpät! Rund 
dreißig Tonnen Bombenlaſt praſſelt auf ſie nieder. Rauch und Feuer 
umhüllen fie, und dieſer Traum vom Polenſieg ift ausgeträumt ...“ 
Das war in Okecie, und ſo wie in Okecie wurden am 1. und 2. September 
von unſeren Kampf⸗ und Sturzkampffliegern die anderen Flughäfen 
der Polen angegriffen und zerſtört. Unſere Luftwaffe ſpürte gleich in den 
erſten Tagen den weißen Adler in ſeinem Horſt auf. Nahezu ſämtliche 
polniſchen Flughäfen wurden bereits in dieſen zwei Tagen bombardiert, 
vielfach mit vernichtendem Erfolg. In dieſen beiden Tagen wurden 
einundzwanzig von den dreiundzwanzig polniſchen Militärfliegerhorſten 
faſt völlig zerſtört, darunter die Flughäfen Putzig, Graudenz, Poſen, 
Lodz, Radom, Krakau, Lemberg, Breſt, Lublin und Warſchau⸗Okecie. 
Die in den Hallen und auf den Rollfeldern befindlichen Flugzeuge 
gingen dabei in Flammen auf. Ferner wurden auf den wichtigſten Bahn⸗ 
linien die Gleisanlagen durch Bombentreffer geſprengt, Militärtrans⸗ 
porte zum Entgleiſen gebracht und im Rückmarſch begriffene Kolonnen 
mit Bomben belegt. Die Munitionsfabrik Skarzyſko⸗Kamienna flog 
nach einem Angriff in die Luft. Insgeſamt wurden bis zum Abend des 
2. September hundertzwanzig polniſche Flugzeuge vernichtet. Außerdem 
unterſtützten mehrere Schlachtgeſchwader wirkungsvoll den ſchnellen 
Vormarſch des Heeres. In Gdingen wurde der Kriegshafen bom⸗ 
bardiert. 
Dieſer große und, wie ſich ſpäter zeigte, für den polniſchen Luftkrieg 
entſcheidende Erfolg war nur möglich durch das glänzende Zuſammen⸗ 
arbeiten unſerer Kampf⸗ und Sturzkampfflieger mit allen anderen Ein⸗ 
heiten der Fliegertruppe, den Aufklärern, Jägern, Zerſtörern, Schlacht⸗ 
fliegern und Transportern, mit der Flakartillerie und der Luft⸗ 
nachrichtentruppe. 
Gewaltige Raͤume mußten von den Fernaufklärern gleich am erſten Tag 
aufgeklärt werden. Das erforderte ein unermüdliches Starten, Landen 
und Wiederſtarten. So erkundeten drei Gruppen von Fernaufklärern 
von ihrem Einſatzflughafen bei Grottkau im Schleſiſchen aus bereits 
an dieſem erſten Tag ſämtliche dreiundzwanzig polniſche Flughäfen und 
brachten reiches Bildmaterial von ihren Flügen zurück. Die Lichtbilder, 
auf denen die lohnenden Ziele von den Auswertern der Bildabteilungen 
beſonders kenntlich gemacht waren, wurden ſofort an die Kampf⸗ und 
Sturzkampfgruppen des Geſchwaders weitergeleitet. Von dieſen wurden 
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am 1. September daraufhin die Flughäfen Krakau, Kroſno und Mode⸗ 
rowſka mit Bomben belegt. Danach flogen die Fernaufklärer von neuem 
dieſe Flugplätze an, um die Wirkung der Angriffe zu erkunden und im 
Lichtbild feſtzuhalten. Noch am ſelben Abend konnte an Hand der Licht⸗ 
bilder feſtgeſtellt werden, daß auf dem Krakauer Flugplatz die Hallen, 
die Unterkunftsgebäude und das Werftlager zerſtört, das Rollfeld un⸗ 
brauchbar gemacht und 32 Maſchinen, darunter 24 Jäger, verbrannt 
oder ſchwer beſchädigt worden waren. Auf dem Flugplatz Kroſno brannte 
eine Halle völlig aus. Andere Hallen wurden von Bombentreffern 
durchſchlagen. 26 Maſchinen, hauptſächlich Jager und Aufklärer, fielen 
dieſem Angriff zum Opfer. Sechs weitere Flugzeuge verbrannten auf 
dem Rollfeld des Flugplatzes Moderowſka. 

Daß die einzelnen Schäden, daß die Zahl und ſogar die Art der zer⸗ 
ſtörten Flugzeuge ſo genau erkannt und feſtgeſtellt werden konnten, das 
war nur dem ſchneidigen Einſatz der Fernaufklärer zu verdanken, die 
tief über dem Feinde herabgingen, um ſolch klare Aufnahmen zu er⸗ 
möglichen. 

Einer einzigen Fernaufklärerſtaffel fiel die Aufgabe zu, von ihrem Ein⸗ 


ſatzhafen in Pommern aus am erſten Tage einen fo gewaltigen Raum 


zu erkunden, wie er durch die Namen folgender Städte gekennzeichnet 
wird: Jarotſ chin —Kutno — Wloclawek Thorn —Graudenz. Nur fünf 
Maſchinen ſtanden hierfür zur Verfügung, der Reſt hatte andere Auf⸗ 
gaben. An dieſem Tage wurden ſie noch reichlich von polniſcher Flak 
beſchoſſen und zweimal, wenn auch vergeblich, von polniſchen Jägern 
angegriffen. 

Warum aber die polniſchen Jäger ſchon am erſten Tag ſich nur mehr 
ſpärlich hervorwagten, den Nah- und Fernaufklärern den Weg in pol⸗ 
niſches Gebiet faſt kampflos freigaben und die Kampf⸗ und Sturz⸗ 
kampfflieger bei ihrer vernichtenden Tätigkeit kaum noch ſtörten, die 
Löſung dieſes Rätſels liegt bei den deutſchen Jägern. 

Kaum daß Morgendämmerung und Wetterverhältniſſe des 1. September 
es geſtatteten, erhoben ſie ſich aus ihren Horſten und flogen den Gegner, 
wo ſie ihn trafen, mit ſolcher Wucht und Verwegenheit an, daß ſich faſt 
ſchon innerhalb dieſes Tages das Schickſal der polniſchen Luftwaffe 
entſchied. Die Gewalt der deutſchen Angriffe, die Überlegenheit der 
deutſchen Flugzeuge und ihrer Waffen war derart, daß die pol⸗ 


niſchen Jäger ſich von da an nur noch ſelten freiwillig zum Kampfe 
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ſtellten, in den meiſten Fällen beim Herannahen der deutſchen Jäger 
die Flucht ergriffen oder ſich aus ihren Verſtecken nicht mehr hervor⸗ 
wagten. 
„Ich hatte den Auftrag, mit einem Schwarm meiner Staffel eine Stuka⸗ 
gruppe beim Angriff auf die Flugplätze in der Nähe von Warſchau zu 
ſchützen“, erzählt der Staffelkapitän einer Zerſtörergruppe — das iſt 
eine Gruppe ſchwerer Jäger —, der es fertigbrachte am frühen Nach⸗ 
mittag des 1. September mit einem Schwarm von fünf Flugzeugen 
ſechs Luftſiege zu erringen. „Als ich mit meinem Schwarm Warſchau 
erreichte, ſah ich, wie ſich unter mir zwei bis drei Staffeln polniſcher 
Jagdflugzeuge vom Typ PIE 24 hochſchraubten. Ich gab das Angriffs⸗ 
zeichen. Den Jäger, den ich angriff, beſchoß ich aus 80 Meter Ent⸗ 
fernung. Die Schüſſe ſaßen, er montierte ſofort ab. Der Flugzeugführer 
konnte ſich mit einem Fallſchirm retten. Er pendelte unbeläſtigt abwärts. 
Auch bei dem zweiten Gegner, auf den ich ſtieß, war ich erfolgreich. 
Ich ging bis auf 20 Meter an die feindliche Maſchine heran und konnte 
ſie in Brand ſchießen. Unterdeſſen hatte einer meiner Uneroffiziere einen 
anderen PZ brennend zum Abſturz gebracht, der ſich hinter meine 
Maſchine gehängt hatte, um mich von rückwärts her anzugreifen. Ein 
anderer Unteroffizier befreite mich kurz danach aus der gleichen Gefahr. 
Auch ihm glückte es, den Polen, der mich von hinten angreifen wollte, 
abzuſchießen. Meinen dritten Gegner konnte ich herunterdrücken und aus 
kürzeſter Entfernung das Feuer auf ihn eröffnen. Seine Maſchine geriet 
ſofort in Brand und explodierte, ſo daß Stücke von ihr über die Trag⸗ 
flächen meiner Maſchine hinwegflogen. Auch noch ein anderer meiner 
Jäger war inzwiſchen erfolgreich geweſen. So hatten wir in knapp zehn 
Minuten ſechs Luftſiege zu verzeichnen.“ 

Und ähnlich mögen an den beiden erſten Kampftagen die Berichte an⸗ 
derer Staffelkapitäne gelautet haben. So ſchlicht und ſelbſtverſtändlich 
ſie auch klingen mögen, was ſteckt an Wagemut, Kühnheit und Angriffs⸗ 
geiſt darin! Unſere Flieger ſuchten den Feind und kämpften ihn nieder, 
wo fie ihn fanden. Echter Boelcke⸗Richthofen⸗Geiſt war in ihnen! Sie 
ſetzten würdig die Tradition des Weltkrieges fort. 

Weit über ihre eigentlichen Aufgaben hinaus griffen ſie bereits in dieſen 
erſten beiden Tagen, wo es notwendig war, auch in den Erdkampf ein. 
Zwei Staffeln eines Jagdgeſchwaders, die ſchon am 2. September vor⸗ 
verlegt waren, um den Anflugweg zu verkürzen, erhielten an dieſem 
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Tage den Auftrag, einen Kampffliegerverband gegen feindliche Jäger 
zu ſchützen. Der Verband, es waren Do 17, hatte die Aufgabe, Bomben 
auf die Rückzugsſtraßen der ſich bereits zur Flucht rüſtenden polniſchen 
Nordarmee zu werfen. Nach Erfüllung dieſes Befehls — es hatten ſich 


bei dieſer Gelegenheit keine feindlichen Flugzeuge gezeigt — griffen die 


Jagdflieger auf eigene Fauſt in den Kampf um Graudenz ein. Die 
ſtarke Feſtung war von den Angriffen des erſten Tages noch keineswegs 
erſchüttert. Beim Überfliegen der angreifenden deutſchen Infanterie be⸗ 
merkte einer der Staffelkapitäne ein von der Infanterie ausgelegtes 
Zeichen: „Wir kommen nicht weiter, wir bitten um Unterſtützung.“ Er 
verſtändigte die Kameraden, und ohne Zögern ſetzten ſie regelrechte Tief⸗ 
angriffe auf die betonierten polniſchen Stellungen an. Sie ließen dabei 
das Feuer ſämtlicher Waffen ſpielen, die ſie an Bord hatten. Schon beim 
zweiten Angriff ſah man, wie die polniſchen Schützen ſich zurückzogen, 
und nach dem dritten Tiefangriff brachen die deutſchen Panzerwagen 
aus ihrer Deckung hervor, und die deutſche Infanterie ſtürmte die bis 
dahin uneinnehmbar geweſene Stellung. Es ertönte das laute „Hurra“ 
der braven Soldaten. Trotz dem Motorenlärm hörten es die Flieger 
bis hinauf zu ihren Maſchinen. 

Damit griffen die Jäger ſchon in den Machtbereich der Schlachtflieger 
ein. Das Auftauchen deutſcher Schlachtflieger, die im donnernden Tief⸗ 
flug feindliche Stellungen, feuernde Batterien, vorgehende Panzerwagen 
und anreitende Kavallerie unmittelbar angriffen, trugen nicht weniger 
Verwirrung und Schrecken in das polniſche Heer als die vom Himmel 
herabſtürzenden und ihre furchtbaren Bomben dem Feind entgegen⸗ 
jagenden Stukas. Eine ihrer wichtigſten Aufgaben in dieſen erſten 
Kriegstagen war, die eigenen vorſtoßenden Panzerwagen zu ſchützen. 
Eine Panzerabteilung war etwa 15 Kilometer weit über die vorderſte 
Infanterielinie vorgedrungen und näherte ſich raſch einem unüberſicht⸗ 
lichen Gelände. Die Beſatzungen der Panzerwagen konnten aus ihren 
Sehſchlitzen heraus nichts Verdächtiges oder Außergewöhnliches feſt⸗ 
ſtellen und wären in einen Hinterhalt geraten, wenn nicht die zu ihrem 
Schutze beſtimmten und in niedriger Höhe ſie umkreiſenden Schlacht⸗ 
flieger feindliche Panzerwagen beobachtet hätten, welche, die Landſtraße 
flankierend und nach der Straße hin gut getarnt, am Rande eines abſeits 
beginnenden Waldes Aufſtellung genommen hatten. Mit 50 Kilogramm 


Bomben griffen die Schlachtflieger die polniſche Panzerſtellung an, und 
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innerhalb von wenigen Minuten waren die Panzer durchſchlagen und 
zerſtört. Ihre Bedienung wurde durch ein gleichzeitiges raſendes MG.⸗ 
Feuer bis auf den letzten Mann getötet oder verjagt. 

Nur gleichſam zur Vorſicht ließ der Staffelkapitän der Schlachtflieger 
zwei Bomben auf ein Wäldchen werfen, das einige Kilometer weiter 
ſeitlich der Straße lag. Der Erfolg war überraſchend! Nach allen Seiten 
jagten geſattelte Pferde zwiſchen den Bäumen hervor, gefolgt von den 
Reitern, die ſich bemühten, ihre Tiere auf offenem Felde wieder einzu⸗ 
fangen. Einige MG.⸗Salven freilich ſchreckten ſie ſchnell wieder hinter 
die Waldränder zurück. Mit Bomben wurde aufgerieben, was nicht aus 
dem Wäldchen entkam. 

Die demoraliſierende Wirkung dieſer Angriffe wie auch derjenigen der 
Stukas war ſo groß, daß in der Nähe eines ſolchen Angriffs im Anmarſch 
begriffene Infanterie in regelloſer Flucht zurückwich und trotz aller 
Bemühungen der Offiziere nicht mehr vorzubringen war. Das allein 
macht das ſchnelle Wanken aller polniſchen Fronten, macht das haltloſe 
Zurückfluten der polniſchen Diviſionen verſtändlich. 

Ebenſo wie die Schlachtflieger dienen die Nahaufklärer unmittelbar der 
kämpfenden Erdtruppe. Sie haben die Heerführung dauernd über den 
Verlauf der Linien, die Bewegungen des Feindes und etwa heran⸗ 
rückenden Nachſchub auf dem laufenden zu halten. Das ſtellte bei den 
vom erſten Tage an weichenden Fronten der Polen und bei der Unüber⸗ 
ſichtlichkeit der weiten, wälderreichen polniſchen Landſchaft ganz außer⸗ 
ordentlich hohe Anforderungen an unſere Aufklärer. Es gehörte der ganze 
Schwung, die ganze Begeiſterung und Hingabe der jungen Aufklärungs⸗ 
flieger dazu, ihre Naherkundungen ſtändig vom Morgen bis zum Abend 
zu ergänzen und zu erneuern, ſo daß ſich ihrer Aufmerkſamkeit kein vor⸗ 
übergehendes Verſchanzen und Feſtſetzen des Gegners, keine noch ſo 
ſchwache rückläufige Bewegung entzog, die unſerer verfolgenden In⸗ 
fanterie hätte gefährlich werden können. Aber den ſcharfen Augen der 
geſchulten Beobachter entging nichts! Keine friſch ausgehobenen Schützen⸗ 
gräben, kein ängſtlich getarntes MG. ⸗Neſt an einer Straßenkreuzung, 
keine im Wald verſteckte Batterieſtellung, keine Staubſäulen ſelbſt auf 


fernen Straßen! Immer konnte nach eiliger Meldung und telefo⸗ 


niſcher Benachrichtigung auffahrende eigene Artillerie den oft erbitterten 
Widerſtand brechen oder konnten vorſtoßende Panzer ein Sammeln 
der feindlichen Truppen verhindern. Die nie nachlaſſende Tatkraft 
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1 A Se er al er ee 


Wirkung einer deutſchen 
Fliegerbombe auf Hallentore 
des Flugplatzes Krakau. 

der Nahaufklärer wird auch in einer ſpäteren Meldung gewürdigt, 
in der es heißt: „Ein Teil der Luftwaffe, von deſſen ebenſo un⸗ 
ermüdlicher wie gefahrvoller Tätigkeit man wenig hört, ſind die Auf⸗ 
klärer, die Tag für Tag mit immer neuem Einſatz das geſamte 
Operationsgebiet überfliegen, die Feindbewegungen überprüfen und 
durch ihre Meldungen der Führung außerordentliche und unentbehrliche 
Dienſte leiſten.“ 

Eine andere Tätigkeit der Luftwaffe, von der man faſt noch weniger hört, 
iſt die Arbeit der Transporter. Auch dieſe ſind zu feſten Verbänden zu⸗ 
ſammengefaßt. Ihnen fällt die Aufgabe zu, Munition, Lebensmittel und 
in eiligen Fällen auch Brennſtoff an die Front zu bringen. Kaum iſt bei 
dem ſchnellen Vormarſch ein Feldflughafen vorverlegt und eben erft in 
Einrichtung begriffen, ſo kommen auch ſchon ein paar der treuen alten 
Ju 52 behaglich angebrummt. Und immer bergen ſie neben der militä⸗ 
riſch wichtigen Fracht noch anderes in ihren breiten Bäuchen, was dazu 
angetan iſt, ein Fliegerherz zu erfreuen: Zeitungen, Zigaretten, Poſt und 
hier und da ein Fäßchen Bier. Wo ſie hinkommt, die gute Tante Ju, 
verbreitet ſie etwas von heimatlichem Wohlbehagen. Wo es darauf an⸗ 
kommt, da iſt ſie das Zuverläſſigſte, was man ſich denken kann, auch 
wenn es darum geht, ſie an gefährdeter Stelle einzuſetzen. 

Einer hervorvorragenden Leiſtung dieſer Art gedenkt eine amtliche 
Meldung vom 13. September: „Wie vielſeitig die Tätigkeit der Luft⸗ 
waffe iſt, beweiſt die Tatſache, daß geſtern eine Kette von Transport⸗ 
flugzeugen eine bis nach Kaluſzyn vorgedrungene deutſche Panzerdiviſion 
aus der Luft mit Betriebsſtoffen und Munition verſorgt hat.“ Was hinter 
dieſen knappen Worten ſteht, weiß nicht nur der Flieger zu ſchätzen! 

Eines darf zum Abſchluß nicht vergeſſen werden: die unauffällige, aber 
unentbehrliche Arbeit der Luftnachrichtentruppe! Von ihr hängt es ab, 
daß die Verbindung zwiſchen Wetterdienſt, Stäben, Flughäfen und den 
am Feind fliegenden Maſchinen ſtets aufrechterhalten bleibt. Sie kennen 
die Verantwortlichkeit ihres Dienſtes, die Männer der Luftnachrichten⸗ 
truppe, ſie wiſſen, daß jeder Fehler, jede Unterlaſſung verhängnis⸗ 
volle Folgen haben kann. 

Ein ſchönes Beiſpiel für die große Verantwortung, welche die Luftnach⸗ 
richtentruppen zu tragen haben, iſt der ſpannende Wettlauf zwiſchen 
Flugzeugen und Radiowellen, der ſich während der Eroberung Breſt⸗ 
Litowſks im Luftraum zwiſchen Haff und Bug abſpielte. 
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Durch Bomben unſerer Luft⸗ 1 
waffe auf der Erde vernichtete 
polniſche Flugzeuge. 
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In den erften Tagen des Feldzuges zerſchlug die deutſche Luftwaffe 
die geſamten polniſchen Flugſtützpunkte. 


Eine Gruppe von Sturzkampffliegern war eingeſetzt worden, um den Fall 
der Feſtung zu beſchleunigen und den wichtigen Eiſenbahnknotenpunkt 
in deutſche Hand zu bringen. Kaum war bei der Fliegerdiviſion die 
Meldung eingegangen, daß die Stukagruppe geſtartet ſei, da lief auch 
ſchon bei der Heeresleitung die Nachricht ein, daß Breſt⸗Litowſk von der 
ungeſtüm vorwärts drängenden Infanterie genommen ſei. 

Eine Kataſtrophe ſchien unabwendbar, zumal der Einſatzhafen der ge⸗ 
ſtarteten Stukagruppe inzwiſchen abgebrochen worden war, um weiter 
nach vorn verlegt zu werden. In dieſem kritiſchen Augenblick vollbrachte 
eine Luftnachrichtenſtelle ein Meiſterſtück. Es gelang der Bodenfunkſtelle 
des Diviſionskommandeurs in der kurzen zur Verfügung ſtehenden 
Zeit, die Verbindung zu der fliegenden Stukagruppe herzuſtellen, mit 
der ſie nie vorher in Verbindung geſtanden hatte und darum auch nicht 
auf ſie abgeſtimmt war. So konnte den Stukas der Befehl zum Abdrehen 
auf ein anderes Ziel gerade noch rechtzeitig übermittelt werden, um zu 
verhindern, daß fie ihre todbringende Laſt auf die eigenen Truppen 
abluden. 

Aber mindeſtens den gleichen Anteil an dieſer meiſterhaften Leiſtung 
hatten die Bordfunker der fliegenden Stukas, die, ungeachtet der ſie um⸗ 
lauernden Gefahren, mit angeſpannten Sinnen und nie erlahmender 
Aufmerkſamkeit in das chaotiſche Summen der unzähligen Sender 
hineinhorchten, ob nicht irgendwo im Ather das Rufzeichen der Gruppe 
einen Befehl für ſie ankündigte. 

Was Boden⸗ und Bordfunker taten, war nur ihre Pflicht. Aber erſt die 
über den Durchſchnitt hinausgehende, leidenſchaftliche Hingabe jedes 
einzelnen an ſeine Dienſtaufgabe ermöglicht in ſolch kritiſchen Fallen 
den glücklichen Enderfolg. 

So verſchiedenartig auch, wie ſich zeigte, die einzelnen Arbeitsgebiete 
der Luftwaffe ſind, beruht auf dem ſinnvollen Zuſammenſpiel aller 
dieſer Kräfte die einzigartige Stoßkraft der deutſchen Luftwaffe. Im Zu⸗ 
ſammenwirken aller ihrer Verbände lähmte ſie in dieſem kurzen Zeitraum 
von zwei Tagen die polniſche Luftwaffe ſo völlig, daß bereits der Kriegs⸗ 
bericht vom 2. September melden konnte: „Nach den Erfolgen des 
heutigen Tages iſt damit zu rechnen, daß die polniſche Fliegertruppe in 
ihrem Beſtande aufs ſchwerſte getroffen iſt. Die deutſche Luftwaffe hat 
die uneingeſchränkte Luftherrſchaft über dem geſamten polniſchen 
Raum“ 
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Es iſt eine in der Geſchichte aller Kriege einzig daſtehende Tatſache, daß 


eine Waffe der gleichen Waffe des Gegners gegenüber eine ſo vernichtende 
Überlegenheit bewies, daß dieſe im Verlauf von 48 Stunden ihm gleich⸗ 
ſam aus der Hand geſchlagen wurde. Eine ähnliche lähmende, verwirrende 
und Panik erzeugende Wirkung mögen in der Schlacht bei Heraklea unter 
den Römern die Kriegselefanten des Mazedonierkönigs Pyrrhus hervor⸗ 
gerufen haben, die ihnen dort zum erſtenmal begegneten. Auch ſie ſtellten 
für die Römer eine neue, überlegene Waffe von niederſchmetternder 
Wirkung dar, gegen die ſie hilflos waren. 

Der erſte Schlag — entſcheidend! Zwei Tage nur! Und immer wiederholte 
ſich in dieſen beiden Tagen dies: die Aufklärer, Nahaufklärer oder Fern⸗ 
aufklärer, die unermüdlich von morgens bis abends gegen den Feind 
flogen, meldeten ein lohnendes Ziel, bald war es ein Eiſenbahnknoten⸗ 
punkt, bald ein Truppentransport, bald eine in den Wäldern verſteckte 
Kavalleriediviſion. Meiſt brachten ſie von den erkundeten Zielen auch 
Lichtbilder mit, die nach der Landung eilends von der Bildſtelle bearbeitet 
und von fachkundigen Betrachtern unter die Lupe genommen, aus⸗ 
gewertet und dann der Befehlsſtelle zur Beſchlußfaſſung vorgelegt 
wurden. Je nach Bedeutung und Umfang des Ziels wurden eine oder 
mehrere Staffeln von Kampf⸗ oder Sturzkampffliegern, oder auch nur 
ein Schwarm oder eine Kette, darauf angeſetzt. Jäger, Jagdeinſitzer oder 


ſchwerbewaffnete Zerſtörer begleiteten die Kampfflieger in genügender 


Zahl, um ihnen die feindlichen Jäger vom Halſe zu halten. Sie ent⸗ 
ledigten ſich dieſer Aufgabe mit ſolchem Eifer und ſolchem Geſchick, daß 
den polniſchen Jägern bereits vom erſten Tage an die Luſt verging, mit 
ihnen anzubändeln, und nach Verlauf zweier Tage der polniſche Luft⸗ 
raum als erobert gelten konnte. Um während des Angriffs die feindliche 
Flak in Schach zu halten und niederzukämpfen, griffen die Schlachtflieger 
im Tiefflug die Abwehrbatterien oder einzelnen Geſchütze an, bis deren Be⸗ 
ſatzungen tödlich getroffen waren oder die Flucht ergriffen. Auch ſie ver⸗ 
richteten ihre Arbeit ſo gründlich, daß die polniſche Flak im weiteren 
Verlaufe des Feldzugs nur noch an einzelnen Stellen unſeren Fliegern 
ernſtlich zu ſchaffen machte. War der Angriff vorüber, waren Bomber 
und Jäger heimgekehrt, dann machten ſich die Aufklärer von neuem auf 
den Weg, um die Wirkung der Beſchießung feſtzuſtellen und im Lichtbild, 
fo nah wie möglich aufgenommen, die ſichtbare Beſtätigung des ges 
glückten Angriffs zurückzubringen. 
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Dann ſaßen wohl an den Abenden des 1. und 2. September in den 
Fliegerhorſten im deutſchen Grenzland die Kommandeure und die 
Staffelkapitäne mit leuchtenden Augen zwiſchen ihren jungen Be⸗ 
ſatzungen, die ſie in dieſen Tagen zum erſtenmal ins Feuer geführt hatten 
und die nun daſaßen vor ihrem Glaſe „Fliegerbier“, einem erfriſchenden, 
hellem Bier täuſchend nachgeahmten Apfelſprudel, und die erſten Feind⸗ 
flüge ſo ruhig und ſachlich beſprachen, als habe die Nähe von Tod und 
Gefahr ſie kaum berührt. Die harte, zähe Arbeit, die daheim in den 
vergangenen Jahren geleiſtet worden war, hat ihre erſten Früchte ge⸗ 
tragen. Die neue deutſche Luftwaffe, die mit einer Energieanſpannung 
ohnegleichen von Generalfeldmarſchall Göring und ſeinen Mitarbeitern 
geſchaffen worden war, ſie hatte bereits am erſten Kampftage ihre 
überlegene Schärfe bewieſen. Deutſchlands junge Adler haben ihre 
Schwingen entfaltet, und ſchon ihre erſten Flüge haben gezeigt, daß ſie ſie 
kühn und kraftvoll zu regen verſtehen. 
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Wir jagen das polniſche Heer 


ach den blitzſchnellen und wuchtigen Schlägen der beiden erſten 

Kampftage, die zur unbedingten Überlegenheit im polniſchen Luft⸗ 
raum geführt hatten, war die deutſche Luftwaffe für andere Zwecke frei 
geworden. Und nun begann etwas, was in der Kriegsgeſchichte ebenſo 
einmalig und bewunderungswürdig iſt wie das Zerſchlagen einer ganzen 
gegneriſchen Waffe im Verlaufe von zwei Tagen. Von nun an griff die 
deutſche Luftwaffe in einem noch nie dageweſenen Ausmaß in den Erd⸗ 
kampf ein. 
Hierbei iſt zu unterſcheiden zwiſchen der operativen Luftflotte und den 
Verbänden, die dem Heer zur Verfügung ſtehen. Zu dieſen gehören die 
Staffeln der Nahaufklärer, die ſtändig weiter der vorrückenden Truppe 
dienen, wobei ſie die jeweils erreichte vorderſte Linie feſtzuſtellen, für die 
Verbindung zwiſchen den im Kampf ſtehenden Heeresteilen zu ſorgen 
und das Feuer der Artillerie zu leiten haben. Durch den ungewöhnlich 
raſchen Vormarſch, auf dem es ſich nicht vermeiden ließ, daß hin und 
wieder die Fühlung zwiſchen den eilig vorſtoßenden Truppen verloren⸗ 
ging, war dieſe Tätigkeit der Nahaufklärer doppelt ſchwer und ver⸗ 
antwortungsvoll. Unaufhörlich ſtarteten und landeten ihre Maſchinen. 
Viermal, fünfmal täglich flogen die gleichen Beſatzungen gegen den 
Feind. Nicht immer war es dabei möglich, daß ſie von den ſchützenden 
Jägern begleitet wurden, ſo daß Verluſte nicht ausblieben. 
Die operative Luftflotte dagegen iſt ſelbſtändig. Von Anfang an wird 
ſie unmittelbar auf das Kriegsziel angeſetzt. In Polen kämpften zwei 
Luftflotten, und zwar die Luftflotten 1 und 4. Luftflotte 1 ſtand unter 
dem Befehl des Generals der Flieger Keſſelring, während Luftflotte 4 
vom General der Flieger Löhr geführt wurde. Chef des Generalſtabes der 
Luftwaffe war Generalmajor Jeſchonnek. Nachdem die Hauptaufgabe, 
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| die Bekämpfung und Vernichtung der feindlichen Luftſtreitkräfte, von 


den Diviſionen der beiden Luftflotten ſchon an den beiden erſten Tagen 
nahezu völlig gelöſt worden war, wurden ſie von jetzt ab hauptſächlich 
zu Angriffen auf die polniſchen Land⸗ und Seefeſtungen, auf Werke 
der Rüſtungsinduſtrie, Munitionslager, Bunker und befeſtigte Stellun⸗ 
gen eingeſetzt. Außerdem fiel ihnen die wichtige Aufgabe zu, die Verkehrs⸗ 
mittel und Wege des Gegners, Bahnhöfe, Eiſenbahnknotenpunkte, 
Gleisanlagen, Brücken und Straßen zu zerſtören und Truppentrans⸗ 
porte und marſchierende Kolonnen zu bekämpfen. 

So wurden am 4. September wichtige Verkehrsanlagen und größere 
Truppentransporte mit Bomben belegt. Zu dem raſchen Erfolg unſerer 
aus Schleſien vorgehenden Truppen trug in hohem Maße der wieder: 
holte Einſatz von Kampf⸗ und Sturzkampffliegern bei. Die Bahn⸗ 
verbindungen Kutno— Warſchau, Krakau Lemberg, Kielce —Warſchau, 
Thorn — Deutſch⸗Eylau wurden zerſtört. Zahlreiche Zugentgleiſungen, 
Brände, Exploſionen wurden feſtgeſtellt. Vielfach konnte man beob⸗ 
achten, daß Truppen aus den feſtgefahrenen Zügen ausgeladen wurden 
und auf den Landſtraßen den Marſch fortſetzen mußten. Luftangriffe 
gegen Gdingen und Hela wurden durchgeführt. Und in den darauf⸗ 
folgenden Tagen bis zum 12. September wurde ein planmäßiger 
und geordneter Rückzug der Polen mehr und mehr durch ſtändige 
Luftangriffe auf Eiſenbahntransporte und Marſchkolonnen verhindert. 
Immer gründlicher wurden ſo die feindlichen Verkehrslinien und rück⸗ 
wärtigen Verbindungen geſtört und die geſamte ſtrategiſche Heer⸗ 
führung des Feindes zunichte gemacht. Verzweifelte Verſuche zu Gegen⸗ 
ſtößen wurden ſchon im Anſatz erſtickt. in Bahnhof nach dem anderen 
ging in Flammen auf, ein Brückenbogen nach dem anderen ſtürzte 
in den Fluß. Im Maffeneinfag, mit Schlacht⸗ und Sturzkampf⸗ 
geſchwadern wurde der zurückflutenden polniſchen Armee keine Ruhe 
gegönnt. Das große Munitionslager Palmiry wurde vernichtet, die 
Ollager von Sochaczew in Brand geſchoſſen. Durch den entſchloſſenen 
Einſatz der Luftwaffe tatkräftig unterſtützt, blieben die Truppen des Oſt⸗ 
heeres dem weichenden Feind in ſcharfer Verfolgung überall auf den 
Ferſen. 

In dieſen Tagen wurden auch die Angriffe auf die polniſchen Flughäfen 
bis zur vollſtändigen Vernichtung fortgeſetzt. Bis zum Abend des 
2. September betrug der polniſche Verluſt an Flugzeugen 120, von denen 
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der größte Teil am Boden zerftört wurde. An zwei aufeinanderfolgen⸗ 
den Tagen, dem 5. und 6. September, wurden 58 polniſche Flugzeuge 
vernichtet, davon mit Sicherheit 27 im Luftkampf. Am 10. September 
wurden bei einem Unternehmen gegen Lublin von einem gemiſchten 
Kampf⸗ und Zerſtörerverband ſieben polniſche Flugzeuge abgeſchoſſen 
und acht am Boden durch Bombenabwurf ſchwer beſchädigt. Am 
10. und 11. September wurden zur Unterſtützung des Heeres Verbände 
der Luftwaffe ſowohl im Raume von Radom und zwiſchen Narew 
und Bug als auch bei Kutno mit gutem Erfolg eingeſetzt. Auch oſtwärts 
der Weichſel wurden jetzt die rückwärtigen Verbindungen geſtört. Bis 
zum 12. September waren 332 feindliche Flugzeuge deutſchen Jägern 
und Kampffliegern zum Opfer gefallen. 

In immer weitere Räume, ſchließlich bis zur ruſſiſchen Grenze dehnten 
die Fernaufklärer ihre Flüge aus. Im Vertrauen auf ihre Bewaffnung 
und die Geſchwindigkeit ihrer Maſchinen flogen ſie ohne den beruhigenden 
Schutz von Jägern. Begünſtigt durch das klare Septemberwetter, war 
es ihnen möglich, ihre Erkundungen ſo lückenlos durchzuführen, daß 
die deutſche Heeresleitung ſtändig über jede, auch die geringſte Bewegung 
des Gegners unterrichtet blieb. Nicht mit Unrecht hat man einmal mit 
Bezug auf dieſe Aufklärertätigkeit geſagt, daß man faſt den Eindruck 
haben konnte, als würde der Rückzug der Polen von den deutſchen 
Generalen vorgeſchrieben, indem dieſe ihnen die Brücken vor der Naſe 
ſprengten und ihnen ſo nach ihrem Wunſch willkürlich beſtimmte Rück⸗ 
zugsſtraßen aufzwangen. 

Die Zange ſchloß ſich. Der eilige Rückzug der polniſchen Diviſionen 
wurde zur Flucht. Nirgends mehr, getrieben von der Wucht der un⸗ 
erbittlich und in Eilmärſchen nachrückenden deutſchen Truppen, konnten 
ſie ſich ſetzen. Den unabläſſigen Angriffen auf der Erde und aus der Luft 
ſind ſie nicht gewachſen. Schlachtflieger, Stukas und Jäger in tödlichem 
Zuſammenſpiel ſtürzen auf ſie, ſcheuchen ſie hoch, laſſen ſie an keiner 
Stelle mehr zur Ruhe kommen: ſie jagen das polniſche Heer. 


Wir jagen das polnifche Heer 

Über zurückweichende polniſche Kolonnen, über brennende Dörfer, über 
liegengebliebene und von den Polen geplünderte Eiſenbahnzüge, über 
eingeſtürzte Brücken brauſen unſere Maſchinen. Von Lomza her ſtreichen 
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wir den Narew entlang. Dort unten liegen die zertrümmerten Stahl⸗ 
bunker und die Ruinen von Nowgorod. Abſeits von den großen 
Verkehrsſtraßen liegen ganze Landſtriche unberührt, darinnen Dörfer, 
die vom Krieg noch nichts geſehen haben, mit geſchwärzten Strohdächern, 
grünüberwachſenen Teichen und uralten Ziehbrunnen. Auf den Feldern 
geht der Bauer hinterm Pflug, Herden von Schafen und Rindern 
weiden auf den bunten Wieſen, und Gänſeſcharen, wie kleine weiße Feder⸗ 
wölkchen von oben anzuſehen, werden von Kindern gehütet. Das alles 
ſehen wir in raſendem Tiefflug, zu dem tiefhängendes Gewölk uns 
zwingt. 

Über Oſtrolenka ſpähen wir ſcharf hinab, um auf den Straßen Uniformen 
zu entdecken. Wir müſſen wiſſen, ob dieſer Ort noch in polniſcher Hand 
iſt. Wohl bewegen ſich deutſche Spähtrupps und vorgeworfene Panzer⸗ 
abteilungen ſchon beinahe hundert Kilometer weiter ſüdöſtlich von hier. 
Aber ganze Gebiete, weite Wälder, größere Ortſchaften müſſen bei 
dieſem haſtenden Vormarſch einer ſpäteren Säuberung vorbehalten 
bleiben. Hier war nichts von feindlichen Truppen zu ſehen. 

Wir biegen ab. Jetzt blinkt der vielgewundene Lauf des Bug im gelben 
Geröll ſeiner Ufer zu uns herauf. Und da ſehen wir ſie! Da ſtrömt ſie 
hin, die polniſche Flucht! Auf der Uferſtraße drängen, ſchieben, ſtoßen 
ſich die grünbraunen Kolonnen, marſchierende Infanterie, Geſchütze, 
Autos, Pferdegeſpanne und Reiterei, ein wildes, wirbliges Durchein⸗ 
ander. Es zuckt uns in den Fingern, unſere Bomben auszulöſen. Aber Be⸗ 
fehl iſt Befehl! Erſt müſſen wir unſeren Auftrag ausführen, und der 
lautet: „Bomben auf den Bahnhof von Breſt!“ Alſo hoch und weiter! 
Aber wir kommen wieder ... Diefer wirre Heerwurm dort unten entgeht 
uns nicht, den treffen wir noch, und gar nicht weit von hier, wenn wir 
von Breſt zurückkommen! 

Wir ſteigen und fliegen den Bug entlang. Die Wolkendecke iſt hier 
aufgelockert, ſtellenweiſe von klarem Himmel unterbrochen. Jetzt 
ſind wir fünf⸗, jetzt ſechstauſend Meter hoch. Da vor uns liegt Breſt⸗ 
Litowſk! Hierher ſoll ſich die polniſche Regierung geflüchtet haben. 
Warſchau iſt ihnen nicht mehr ſicher genug, den hohen Herren! Aber 
wir erreichen ſie auch hier, wir würden ſie überall erreichen, ſolange 
ſie in Polen blieben. Wir kurven ein. Doch ſchon beim Anflug merken 
wir, daß der Bahnhof an dieſer Seite zu nah an den Häuſerreihen 
liegt, die wir ſchonen ſollen. Trotzdem die Flak uns ihre Feuerbälle 
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entgegenhuftet, wenden wir und fliegen das Ziel ein zweites Mal 
an, diesmal von der freien Seite der Gleisanlagen her. Nun fallen 
unſere Bomben, und die Rauchſäulen zeigen uns an, daß ſie getroffen 
haben. Den Reſt heben wir uns auf. Da kriecht ja irgendwo im 
Lande Polen ein zerzauſter Heerwurm herum, dem wir ein paar 
gewichtige Grüße verſprochen haben. Als die Stadt wieder hinter uns 
liegt, außer Reichweite der Flak, ziſchen wir wieder im Tiefflug dahin. 
Und da ſehen wir ſie ſchon, die olivgrünen Kolonnen! Sie ſind wirklich 
noch nicht viel weiter von der Stelle entfernt, auf der wir ſie vorhin 
zurückgelaſſen haben. 

Da bleibt keinem Zeit! Da hilft's nicht mehr, von Wagen oder Pferden 
abzuſpringen und zur Deckung zu laufen! Wir kommen überraſchend! 
Mitten hinein ſauſen unſere ſchweren Bomben. Die Wirkung iſt grauen⸗ 
haft, aber wir denken an unſere Kameraden, die mit ausgeſtochenen 
Augen, abgeſchnittenen Zungen, zerſtückelt und geſchändet in Polens 
Erde liegen. Und da beißen wir die Zähne zuſammen und ſehen das alles 


nicht, was ſich da unten abſpielt: die Körper, die durch die Luft ge⸗ 


wirbelt werden in einem Orkan von Rauch und Feuer, die zerriſſenen 
Pferdeleiber, hochgehenden Munitionswagen, kurz die ganze Hölle, die 


wir da unten losgelaſſen haben. Sondern wir fliegen ſchweigend über 


Oſtrolenka heimwärts. Die Strophe eines Liedes fällt uns ein: 


„Wir ſtoßen unſre Schwerter 

Nach Polen tief hinein. 

Die Hand wird hart und härter, 

Das Herz wird hart wie Stein.“ 
(Walter Flex) 


Während unſere Landtruppen in den Korridor vorſtießen und gleich 
in den erſten Tagen den Nordteil abriegelten, wurden die ſehr ſtark 
befeſtigten polniſchen Stellungen von Gdingen, Putzig, der Weſter⸗ 
platte und auf der Halbinſel Hela in gemeinſamem Vorgehen von 
deutſchen Seeſtreitkräften und Sturzkampffliegern angegriffen und, bis 
auf Hela, nach mehrtägigen harten Kämpfen bezwungen. 

Hela fiel als letzte polniſche Widerſtandszelle am 1. Oktober in deutſche 
Hand. 
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Von deutſchen Jägern ab: 
geſchoſſenes polniſches Flug: 
zeug. Auf dem Leitwerk (oben) 
das polniſche Hoheitszeichen. 


Zwei Generationen: Der alte 
Flieger des Weltkrieges fliegt 
auch heute wieder genau ſo wie 
ſoin mann enen as 
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Der Beobachter eines Kampfflugzeuges am MG. in der Bugkanzel. | Eine Kette Stukas überfliegt im Anflug auf Modlin die Pilica. 
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Bei Lochow vernichtete ein deutſcher Sturzkampfflieger einen polniſchen Panzerzug. 


Die ſchwere Bombe brachte den Zug zur Entgleiſung. 


Es war im April 1939, als in Kiel⸗Holtenau eine Sturzkampfſtaffel 
aufgeſtellt und für den Dienſt an Bord des neuen Flugzeug⸗ 
trägers „Graf Zeppelin“ geſchult wurde. Die Führung übernahm einer 
der alten, bewährten und erfahrenen Transatlantik⸗Flugkapitäne der 
Lufthanſa. | 

Nun ging es gegen Polen. Die Übungen am Zielfchiff „Heſſen“ wurden 
durch ernſtere Aufgaben abgelöſt. Schon am erſten Tag des polniſchen 


Feldzuges wurde die Staffel gegen die Weſterplatte und gegen Hela 


angeſetzt. 

Beim Anflug in 7000 Meter Höhe wurde die vier Ketten ſtarke Staffel 
von heftigem Flakfeuer empfangen. Das iſt aber nur ein Vorſpiel 
von dem, was noch folgen ſoll. Herabſtoßend geraten ſie in 5500 Meter 
in ein raſendes Sperrfeuer. Die platzenden Geſchoſſe bilden eine eng⸗ 
maſchige Feuerdecke, durch welche die deutſchen Flieger hindurch müſſen. 
Kaum jemals wieder erreichte das Flakfeuer der Polen eine ſolche 
Heftigkeit wie hier. Eine Kette nach der anderen taucht durch dieſe 
Feuerſperre. Darunter aber ſprüht ihnen aus allen Waffen ein wütender 
Geſchoßhagel entgegen. Nicht viele Maſchinen kehrten ohne Treffer 
urück. 

if chen 1000 und 700 Meter löſen ſie ihre Bomben, unter dieſen einige 
des ſchwerſten Kalibers, von zehn Zentner. Hundert Meter hohe 
Rauch⸗ und Trümmerſäulen ſteigen hoch, durch die Exploſionsblitze 
von innen feurig angeſtrahlt. Die abgefangenen Flugzeuge entziehen 
ſich in raſchem Fluge dem Feuerbereich. Wie man ſpäter feſtſtellte, 
haben nicht weniger als 240 Geſchützrohre die deutſchen Angreifer unter 
Feuer genommen. 

Vier Tage ſpäter greift die gleiche Staffel auch den polniſchen Kriegs⸗ 
und U⸗Boot⸗Hafen Gdingen an. Die U-Boote find längſt geflüchtet und 
zum Teil in neutralen Häfen interniert. In Gdingen liegen noch der 
Zerſtörer „Wicher“ und der Minenleger „Gryf“. Gegen dieſe iſt der 
Angriff der Sturzkampfflieger hauptſächlich gerichtet. Diesmal ſtoßen 
ſie bis auf 400 Meter hinab. Eine im Hafen ſtehende Flakbatterie wird 
durch Volltreffer zum Schweigen gebracht. Zwei Treffer ſchlagen in den 
grauen, ſchmalen Eiſenleib des Zerſtörers „Wicher“ und bringen ihn 
zum Sinken. „Gryf“, der Minenleger, wird durch Treffer ſtark beſchädigt. 
Ein auf dem Pier angelegtes Munitionslager fliegt in die Luft. Aus 
brennenden Olbunkern und Tankanlagen ergießen ſich feurige Ströme 
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in das Waſſer und breiten fich darauf aus, fo daß in Kürze der ganze 
Hafen einem Flammenmeere gleicht. 

Dieſelbe Staffel ſtartet eine Woche ſpäter gegen die Flakſtellungen 
zwiſchen Rahmel und Sagorſch. Alle Batterien werden mit Bomben 
belegt und getroffen, eine Batterie wird durch Volltreffer bis auf den 
letzten Mann vernichtet. Die wild feuernden Maſchinengewehre, welche 
die Batterien decken, tun den Stukas nur geringen Schaden. 

Nun folgt Einſatz auf Einſatz dieſer ebenſo tapferen wie unermüdlichen 
Staffel. Ein Panzerzug wird zerſtört, bei Heiſterneſt werden drei 
Kanonenboote vernichtet; täglich werden Batterien, MG.⸗Neſter, 
Truppentransporte, Gleisanlagen, Brücken angegriffen, der berüchtigte 
Hexengrund und der Oſtrower Grund werden gleichfalls täglich vom 
Staffelkapitän und ſeinen Ketten mit Bomben bedacht. 

Ein ſchwerer Verluſt trifft die Staffel beim Angriff auf die Oxhöfter 
Kämpe. Im Sturzflug von feindlichen Geſchoſſen getroffen, fällt die 
vom Kettenführer geſteuerte Maſchine in eine polniſche Batterieſtellung. 
Und hier zeigt es ſich, daß unter den Polen nicht nur verhetzte Fanatiker 
ſind, ſondern auch tapfere und anſtändig denkende Soldaten. Als einige 
Tage ſpäter nach dem Fall dieſer Seeſtellung, der vor allem dem helden⸗ 
haften Einſatz dieſer Staffel zu verdanken iſt, der Staffelkapitän die 
Abſturzſtelle aufſucht, findet er neben der zertrümmerten Maſchine ein 
von den polnifchen Soldaten für die deutſchen Flieger würdig her: 
gerichtetes Grab. 

Nur Hela hielt ſich. 

Bis zum 1. Oktober verteidigte die hartnäckige Beſatzung die kleine See⸗ 
feſtung. Wiederholt war ſie vom Land und von der See aus unter 
ſchweres Zerſtörungsfeuer genommen worden. Am Sonntag näherte 
ſich von der polniſchen Seite her den deutſchen Seeſtreitkräften ein Fiſch⸗ 
kutter, der die weiße Fahne führte. Er hatte die polniſchen Unterhändler 
an Bord, die den Übergabeentſchluß des Feſtungskommandanten über⸗ 
brachten. Und damit kam auch die alte Wikingerſiedlung wieder zum 
deutſchen Vaterland. 


Nach den beſonders großen Erfolgen der erſten beiden Tage bot ſich 
den deutſchen Jagdfliegern nicht mehr fo häufig Gelegenheit, die pol: 
niſchen Maſchinen zum Kampf zu ſtellen. 
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„Das Schwierigſte iſt“, ſo erzählt Hauptmann Gentzen, der Kommandeur 
einer unſerer erfolgreichſten Jagdgruppen, deren erfolgreichſter Jäger er 
ſelber iſt, „die polniſchen Jäger aufzuſpüren. Sie herunterzuholen iſt be⸗ 
deutend einfacher. Denn der Pole iſt ein Meiſter im Tarnen, und der 
grünbraune Anſtrich ſeiner Flugzeuge iſt eine ausgezeichnete Tarnfarbe. 
Auch ſtellen die Polen ihre Maſchinen häufig ſo geſchickt in einer Reihe 
dicht nebeneinander an den Waldrändern auf, daß ſie ſehr ſchwer zu 
erkennen ſind. 

Gleich beim erſten Luftkampf meiner Staffel hatten wir den größten 
Erfolg. Bei Lodz flogen wir, ſtark geſtuft, in etwa tauſend Meter Höhe, 
als wir zwei polniſche Jäger vor uns ſahen, von denen der eine über 
uns hing. Ein Teil der Staffel ging darauf im Sturzflug tiefer. Ich 
ſelbſt griff den einen der beiden Polen an. Meine Schüſſe müſſen ſeinen 
Motor getroffen haben, denn er ging ſofort im Gleitflug abwärts. Wir 
folgten ihm dichtauf und ſahen zu unſerem Erſtaunen, daß der Platz, 
auf dem er landen wollte, ein gut getarnter polniſcher Einſatzflughafen 
war. Das war eine tolle Überrafehung! Wir hätten das Verſteck der pol⸗ 
niſchen Jäger nie gefunden, wenn der Ausreißer uns nicht als Lotſe 
gedient hätte. Das angeſchoſſene Flugzeug machte bei der Landung einen 
Kopfſtand, wobei es in Brand geriet. Der Pilot ſprang heraus und lief 
in Deckung. Von den neun polniſchen Flugzeugen, die wir auf dem 
Flughafen entdeckten, ſtanden fünf in einer Reihe. Wir überflogen ſie 
im Tiefflug und ſchoſſen ſie ſämtlich in Brand. Die anderen vier ſtanden 
mit den Schnauzen gegen einen Strohſchober. Da hatten wir es noch 
einfacher: wir ſchoſſen mit ein paar Schuß den Schober in Brand, die 
vier Maſchinen verbrannten bei dieſer Gelegenheit gleich mit. 
Unterdeſſen hatte ſich der andere Pole, der über uns hing, auf einen 
meiner Kameraden herunterſpiralt, der ihm auswich und wegdrückte. 
Darauf wurde er von den anderen angegriffen und abgeſchoſſen. 

Auf dem Heimflug begegneten uns dann noch drei polniſche Bomber, 
von denen wir zwei herunterholten, der dritte zog in die Wolken 
hoch, und drei Mann der Beſatzung ſprangen mit Fallſchirmen 
ab. Einer von ihnen blieb leider am Leitwerk hängen und ſtürzte mit 
der Maſchine ab. Die anderen ſchwebten hinterher und landeten glatt 
daneben. 

Guten Erfolg hatten wir auch bei Deblin. Dort erlebten wir übrigens 
auch die ſtärkſte polniſche Flakabwehr. Sprengwolke hing neben 
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Sprengwolke. Aus dem Qualm hervor kamen uns unſere Heinkel 
entgegen, die Bomben auf die Weichſelbrücke abgeworfen hatten und 
nun auf dem Heimweg waren. Ihnen nach folgte ein Schwarm polniſcher 
Jäger. Wir flogen ſie an und ſchoſſen fünf von ihnen ab. 

Bei der großen Geſchwindigkeit unſerer Maſchinen gibt es nur noch 
äußerſt ſelten einen Kurvenkampf. Entweder man iſt in guter Poſition, 
am beſten aus der Sonne hervor, mit viel Fahrt, dann greift man an, 
oder man geht weg und ſucht ein günſtigeres Ziel. Am erſten Kampftag 
haben wir unſere Bomber und Stukas begleitet, um ſie zu ſchützen, oder 
wir ſind ihnen vorausgeflogen und haben den Luftraum klargemacht. 
Dabei konnten wir ſehen, wie die Stukas ganze Arbeit machten. Allein 
um den Annaberg herum, in Oberſchleſien, lagen fünf Sturzkampf⸗ 
gruppen und je eine Schlacht⸗ und Zerſtörergruppe. Unſere Staffeln 
löſten ſich bei der Begleitung der vielen Verbände ab, wir flogen vom 
Morgen bis zum Abend. 

Nur einmal, bei Brody, erinnere ich mich, ſind wir polniſchen Schlacht⸗ 
fliegern begegnet. Es waren zweiſitzige, aber im hinteren Sitz ſaß kein 
Schütze. Von den vierzehn Schlachtflugzeugen, die wir mit acht Ma⸗ 
ſchinen angriffen, entkam nur eins.“ 

Hauptmann Gentzen ſchoß hiervon vier ab. Mit ſieben anerkannten 
Luftſiegen war er der erfolgreichſte Jäger im polniſchen Feldzug. Seine 
Staffel wiederum, die Staffel 1, war die erfolgreichſte Staffel ſeiner 
Gruppe und dieſe wieder die erfolgreichſte des Geſchwaders. Von der 
Staffel 1 wurden 14 feindliche Flugzeuge im Luftkampf abgeſchoſſen 
und 21 auf der Erde zerſtört. Seine Gruppe vernichtete insgeſamt 
78 Flugzeuge, davon 28 im Luftkampf. Im Anſchluß an den Kriegs⸗ 
bericht vom 15. September wurde die Jagdgruppe des Hauptmanns 
Gentzen namentlich genannt und die Höhe ihrer bis damals erzielten 
Abſchüſſe bekanntgegeben. Unter der Überſchrift „Göring dankt der 
Jagdgruppe Gentzen“ brachten die Zeitungen vom 16. September 
die Nachricht, daß der Generalfeldmarſchall bei ſeinem Flug an die 
Front auch der Jagdgruppe Gentzen einen Beſuch abgeſtattet hat. „Neben 
anderen Frontverbänden, deren Kommandeure und Staffelführer der 
Generalfeldmarſchall im Namen des Führers mit Eiſernen Kreuzen aus⸗ 
zeichnete, ſprach er insbeſondere den Männern der bisher erfolgreichſten, 
von Hauptmann Gentzen geführten Jagdgruppe Dank und Aner⸗ 
kennung aus.“ 
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„Als dann nur noch felten polnifche Jäger auftauchten“, fährt der 
Hauptmann in ſeiner Erzählung fort, „haben wir uns andere Ziele 
geſucht. Zu einer beſonderen Spezialität entwickelte ſich bei uns das 
Abſchießen von Lokomotiven. Dabei gingen wir kettenweiſe auf zwei 
bis drei Meter über dem Erdboden herunter. Während der eine auf die 
Lokomotive ſchoß, ſtrichen die anderen beiden mit ihren MG. den Zug ab, 
um zu verhindern, daß jemand ausſtieg und von ſeiner Schußwaffe 
Gebrauch machte. 

Sſtlich Lodz lag ein ſehr wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt. Über dieſen 
verſuchten die aus dem Raume von Kutno herausſtoßenden Diviſionen 
nach Süden zu entkommen. Den Eiſenbahnknotenpunkt vernichteten 
Stukas, die wir begleiteten. Das war für uns eine glänzende Gelegenheit, 
wieder einmal unſere Spezialität anzubringen, indem wir uns auf die 
Lokomotiven ſtürzten und dadurch die Züge zum Stillſtand brachten. 
Daß wir den Keſſel zerſchoſſen hatten, zeigte jedesmal eine große 
Dampfwolke an. 

Bei einem ſolchen Tiefangriff wurde eine unſerer Maſchinen in Brand 
geſchoſſen und mußte notlanden. Der Flugzeugführer, ein Unteroffizier 
der Reſerve, im Privatberuf Oberarzt einer Univerſitätsklinik, wurde 
herausgeſchleudert und fiel in einen Graben. Der MG.⸗Schütze, der ihn 
nicht mehr ſah, flüchtete in einen Wald. Er iſt, um dies vorwegzunehmen, 
nach Rußland entkommen und bereits wieder auf dem Wege nach Deutſch⸗ 
land. Als der Flugzeugführer im Graben wieder zur Beſinnung kam, 
ſah er, wie die Polen ſeine Maſchine unterſuchten. Er hielt ſich verſteckt, 
um ſpäter unbemerkt davonzuſchleichen. Als franzöſiſcher Journaliſt 
und Kriegsberichterſtatter getarnt, gelang es ihm, trotzdem er von feinem 
Sturz her heftige Schmerzen im Rücken hatte, die befreundete Slowakei 
zu erreichen. Hier wurde er in ein Lazarett geſteckt. Eine Röntgenaufnahme 
ergab, daß er ſich zwei Wirbelknochen gebrochen hatte. Eine phantaſtiſche 
Energieleiſtung!“ 

Der Hauptmann macht eine kleine Pauſe und lächelt. „Da fällt mir 
überdies noch etwas ein“, ſagt er dann. „Da haben ſich die Polen mal 
einen hübſchen Trick ausgedacht. Eine unſerer Staffeln hatte den Ruf⸗ 
namen Balbo. Das hatten die Polen bald raus. Sie funkten mit der 
gleichen Frequenz und ſchickten die gegen den Feind fliegende Staffel 
Balbo einfach nach Hauſe!“ 

Dann wendet der Hauptmann, der ſchon die Fliegerkombination trägt, 
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ſich ab und eilt zu den Flugzeugen feines Stabsſchwarms hinüber. 
Gleich darauf brummen die Motoren, und die Staffel ſtartet zu neuem 
Flug nach Oſten. 


Die Mittagsſonne liegt auf den weiten Waldſtrecken nördlich von 
Warſchau. In den deutſchen Panzern, die im Verein mit Kradſchützen, 
der Infanterie vorauseilend, den fliehenden Polen hart auf den 
Ferſen ſind, iſt es unerträglich heiß. Auch durch die Sehſchlitze 
und Ventilatoren dringt nur wenig Kühlung. Raſſelnd und klirrend 
rollen die ſtählernen Ungetüme auf der anſteigenden Landſtraße, dichte 
Wolken grauen Staubes um ſich aufwirbelnd. Da gibt es vorn eine 
Stockung. Und nun hören es auch die weiter Zurückliegenden: Rum⸗ 
wum⸗rum⸗wum! Da ſchießt ſchwere polniſche Artillerie. Noch liegen 
die Einſchläge ſeitlich der Straße. Aber die nächſten Granaten krepieren 
zwiſchen den vorderſten Panzern, einer von ihnen fällt aus. Die anderen 
verlaſſen eilig die Straße und ſuchen notdürftig Schutz hinter Böſchun⸗ 
gen und Hügelfalten, wo die Krad⸗Schützen längſt in Deckung liegen, 
bis auf zwei, die mit der Meldung des Feuerüberfalls zur nachfolgenden 
Truppe zurückſauſen. Schon nach wenigen Kilometern haben ſie das 
Glück, auf einem Stoppelfeld drei deutſche Flugzeuge zu ſehen. Es iſt 
die erſte Kette einer Staffel von Kampfflugzeugen, die ſoeben gelandet 
iſt, um hier einen weit vorgeſchobenen behelfsmäßigen Einſatzflughafen 
zu beziehen. Die beiden Krad⸗Schützen ſauſen mit Vollgas auf das Feld 
und melden dem Kettenführer, daß ihre Panzer vorn im Feuer ſchwerer 
polniſcher Artillerie feſtliegen. 

„Schwere —?” fragt der Kettenführer, ein junger Oberleutnant, uns 
gläubig. 

„Ganz ſchwere Brocken, Herr Oberleutnant, mindeſtens drei Batterien 
und gar nicht weit.“ 

„Wo, glaubt ihr, ſtehen die Batterien?“ 

Der eine der beiden Krad⸗Schützen rechnet raſch. Etwa vier Kilometer 
find fie gefahren, dazu kämen dann . . . „Acht bis zehn Kilometer ſüd⸗ 
weſtlich hinter dem hochgelegenen Waldſtück, Herr Oberleutnant“, 
meldet er dann. 

Der Oberleutnant wirft einen fragenden Blick auf die Kameraden von 
den beiden anderen Maſchinen, die inzwiſchen neugierig nähergetreten 
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ſind. „Na, was haltet ihr davon?“ meint er lächelnd. „Das iſt ja nur 
ein Katzenſprung! Wollen wir rüber und den edlen Polen eins aufs 
Dach geben?“ 

Die anderen ſtimmen eifrig zu. 

„Alſo los, in die Maſchinen!“ ruft der Oberleutnant. 

Und während die Krad⸗Schützen noch auf die ſtaubige Straße zurück⸗ 
jagen, hören ſie ſchon das Brauſen der ſtartenden Kette. 

Im Tiefflug, nur wenige Meter über der Erde, fegt die Kette in der 
von den Krad⸗Schützen angegebenen Richtung davon. Gleich darauf 
ſehen die Flieger die im Gelände verſtreuten Panzer und die um ſie 
herum aufſpritzenden Granateinſchläge. Und jetzt entdecken ſie auch die 
polniſche Artillerie. Hinter dem waldigen Hügel leuchtet es feurig auf, 
immer regelmäßig vier Blitze zugleich, an zwei, drei, vier verſchiedenen 
Stellen: vier Batterien! 

Schattenhaft ſehen ſie die an den Geſchützen arbeitenden Kanoniere, 
die Geſpanne abſeits an den Protzen, die Munitionswagen ... da fällt 


auch ſchon die erſte Bombenlaſt. Kurz dahinter dreht die Kette um und 


fliegt ihren zweiten Angriff. 

Der Oberleutnant, der die mittlere Maſchine fliegt, kann gerade noch 
einen Blick auf die beim erſten Angriff angerichtete Verwirrung werfen, 
da ſauſt auch ſchon die zweite Ladung nieder. Beim dritten Angriff fällt 
die dritte Bombenlaſt ſchon in faſt völlige Vernichtung. Zerfetzte 
Menſchen⸗ und Pferdeleiber liegen dort unten auf dem von Bomben⸗ 
einſchlägen zerwühlten Waldboden, umgeſtürzte Protzen, ausgebrannte 
Munitionswagen neben tiefen Kraterlöchern — überall Tod und Zer⸗ 
ſtörung! Und die Geſchütze ſchweigen 

Auf dem kurzen Rückflug zum Platz gab es ein freundſchaftliches 
Winken zwiſchen den Flugzeugbeſatzungen in ihren gläſernen Kanzeln 
und den Beſatzungen der Panzer, die ſchon wieder auf der Straße nach 
Südweſten rollen. Weiter! Weiter! Die polniſche Armee muß in Be⸗ 
wegung bleiben, ihre Flucht darf nicht zum Stillſtand kommen! 


So wie dieſe Kette der Kampfflugzeuge dadurch den im Feuer feſt⸗ 
liegenden Panzern helfen konnte, daß ſie bereits dicht hinter ihnen einen 
vorgeſchobenen Einſatzflughafen bezogen hatte, ſo erwies es ſich bei dem 
eiligen Rückzug der Polen für die meiſten Einheiten der Luftwaffe als 
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notwendig, ihre Flughäfen vorzuverlegen. Aber nicht nur, um ſchneller 
in den Kampf eingreifen zu können, ſondern auch aus einer Reihe von 
anderen Gründen wurden die deutſchen Flughäfen im Verlaufe des 
Feldzugs immer weiter vorverlegt. Brennſtoff iſt koſtbar und muß 
geſpart werden, die telefoniſchen Verbindungen ſind bei kurzem Wege 
ſchneller herzuſtellen und in Ordnung zu halten, und ſelbſtverſtändlich 
iſt der Aktionsradius der Flugzeuge deſto größer, je näher die Flugplätze 
am Feind liegen. 

Dieſes Vorverlegen aber muß ſchnell geſchehen, denn die Startbereit⸗ 
ſchaft der Maſchinen darf dadurch nicht geſtört werden. 

Das wickelt ſich ſo ab: Der Gruppenkommandeur oder ein Offizier ſeines 
Stabes fliegt zur Erkundung voraus, meiſt mit einem Fieſeler „Storch“, 
der durch ſeine beſonderen Flugeigenſchaften hierfür am beſten geeignet 
iſt. Hat er einen paſſenden Platz gefunden, fliegt er zurück oder ſchickt 
einen Funkſpruch an ſeine Gruppe, der die genaue Lage angibt. In⸗ 
zwiſchen iſt die Kraftwagenkolonne, die das Material und den Brenn⸗ 
ſtoff befördert, zum Abmarſch fertig gemacht worden und ſetzt ſich in 
Richtung auf den gemeldeten Platz in Bewegung. Sobald dieſer ge⸗ 
nügend vorbereitet iſt, daß er die Maſchinen aufnehmen kann, ſtarten 
auch die Flugzeuge und wechſeln den Standort. E 

Kaum waren die erften Tage des Krieges vergangen, da fingen die 
deutſchen Flugplätze zu wandern an. Nomadenhaft tauchten ſie bald 
hier, bald dort auf. 

Es iſt ganz natürlich, daß dieſes raſche Vorſchieben der Flugplätze viel 
Arbeit macht. Da müſſen Unterkünfte hergerichtet werden, da ſind die 
Zelte aufzuſchlagen, Werkſtätten einzurichten, die Abwehrgeſchütze zu 
poſtieren, und Kabel und Leitungen müſſen gelegt werden. Und dieſe 
Arbeit muß in wenigen Stunden vollendet ſein. 

Dann iſt auch die Zeit für die Transporter gekommen. Sie befördern 
einfach alles, was ein Flughafen braucht, angefangen von Brennſtoff⸗ 
tonnen, Bomben, Munition, Funkgeräten, Erſatzteilen, Lebensmitteln 
bis herab zur Feldpoſtkarte und zur Schachtel Zigaretten. Die Trans⸗ 
porter verdienen es, daß bei dieſer Gelegenheit einige Beiſpiele ihrer 
großen und vielſeitigen Leiſtungen genannt werden. 

„Wir erhielten Befehl“, ſo ſchildert ein Flugzeugführer der Transport⸗ 
gruppe z. b. V., „auf dem Luftwege die kämpfenden Truppen bei Lem⸗ 


berg mit Munition zu verſorgen. Die Weſtſeite der Stadt war bereits 
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Das berühmte Langſam⸗Flug⸗ 
zeug Fieſeler „Storch“, der 
Meldereiter des motoriſierten 
Krieges, ſtartet auf der Dorf— 
ſtraße von Rawa Ruſka. 


Die gute alte Ju 52, das Trans⸗ 
portflugzeug der Luftwaffe, iſt 
das „Mädchen für alles“. 


Während der Beſchießung der Weſterplatte fliegt ein Teil der Befeſtigungsanlagen 
in die Luft. 


in deutſcher Hand. Wir machten uns mit unſeren Ju 52 auf den Weg 
und waren bald über dem Lemberger Flughafen. Vorſichtig landeten wir 
auf dem ſchmalen Streifen, der von deutſchen Bomben verſchont ge⸗ 
blieben war. Wir wußten nichts davon, daß ſich die militäriſche Lage in⸗ 
zwiſchen geändert hatte und der Flugplatz wieder im Bereich der polni⸗ 
ſchen Geſchütze lag. Während die Lademannſchaft“, ſo erzählt der Flug⸗ 
zeugführer weiter, „mit dem Ausladen der Munition beſchäftigt iſt, 
ſehe ich mir das von unſeren Bombern völlig zerſchmiſſene Flugfeld und 
die zerſtörten Hallen an. Da krepiert plötzlich nicht weit von uns die erſte 
Granate. Eine ſchöne Beſcherung, denke ich, dazu haben wir das teure 
Zeug hier nicht ausgeladen, damit es die Polen als hübſches Feuerwerk 
benutzen! Alſo ſchleunigſt wieder rein mit den hochexploſiven Kiſten! 
Das gelingt auch. Die zweite, die dritte Granate ſchlagen ein, aber da 
ſtarten wir ſchon. Wir kurven in der Nähe des Flugplatzes, bis das Feuer 
aufhört und wir feſtſtellen können, daß die Unſrigen nun auch den Reſt 
der Stadt genommen haben und die Polen ihren Rückzug fortſetzen. Da 
landen wir zum zweitenmal und können diesmal ungeſtört unſere ge⸗ 
fährliche Laſt abladen.“ 

Ein anderer Flugzeugführer dieſer Transportgruppe berichtet: „Deutſche 
Panzer waren ſo weit vorgeſtoßen, daß ſie nicht mehr von der zu langſam 
nachkommenden Truppe mit Betriebsſtoff verſorgt werden konnten. Der 
Nachſchub konnte mit dieſem ungeheuren Tempo des Vormarſches nicht 
immer und überall Schritt halten. Den Panzern war darum der Betriebs⸗ 
ſtoff knapp geworden, ſie brauchten dringend Sprit! Deshalb wurden 
wir eingeſetzt und mußten mit einigen Maſchinen nach vorn fliegen, um 
den Panzern das Fehlende zu bringen. Da uns gemeldet worden war, 
daß es dort keine Landemöglichkeit für uns gab, war der Sprit in 
zylinderförmige Behälter gefüllt worden, die mit beſonderen Fall⸗ 
ſchirmen verſehen waren. Dieſe „Sprit⸗Bomben“, von denen jede mit 
ihren hundert Litern gut zwei Zentner wog, warfen wir neben den Pan⸗ 
zern ab. Daß wir hierbei zeitweiſe von polniſcher Flak beſchoſſen wurden, 
nahmen wir in Kauf, denn ſchließlich waren wir hier als Frontflugzeuge 
eingeſetzt, die mit Abwehr immer rechnen müſſen. 

Ein andermal erhielt unſere Transportgruppe den Auftrag, einen etwa 


zehn Quadratkilometer großen Wald auszuräuchern, in dem noch viele 


Polen ſteckten, denen auf einem anderen Wege nicht beizukommen war. 
Trotz heftigem Flak⸗ und MG.⸗Feuer luden wir innerhalb von fünf 
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Minuten viertaufend Brandbomben auf den Wald ab. Noch lange ſahen 
wir auf dem Heimflug die gewaltigen Rauchwolken des brennenden 
Waldes.“ 

Einer der erſten Flughäfen, die von der deutſchen Luftwaffe in Feindes⸗ 
land bezogen wurden, war der Flughafen von Bromberg. In der Nacht 
vom 9. zum 10. September rückte mit den unüberſehbar langen Kolonnen, 
die der kämpfenden Truppe folgten, auch eine Flughafenbetriebskolonne 
nach vielen Stockungen und Umleitungen in Bromberg ein und ſetzte 
noch in der gleichen Nacht ihren Weg zum vor der Stadt liegenden Flug⸗ 
hafen fort. Es ſollte keine ſehr ruhige Nacht werden für den Oberleut⸗ 
nant, der die Kolonne führte, und für ſeine Männer. Denn kaum hatten 
ſie ſich nach dem Aufſtellen einiger Poſten in ihren Wagen zum Schlafen 
niedergelegt, als ſie ſchon wieder durch Schüſſe geweckt wurden, die vom 
nahen Waldrand zu ihnen herüberpeitſchten. Jäh fuhr der Oberleutnant 
hoch, dem ein Geſchoß dicht über ſeinem Kopf in ſeinen Wagen ſchlug. 
Nun entſpann ſich eine wilde Schießerei zwiſchen den im Wald ſteckenden 
Polen einerſeits und den Poſten und den zu ihrer Unterſtützung herbei⸗ 
geeilten Männern der Betriebs⸗ und Werkzeugtrupps andererſeits. Am 
nächſten Morgen ſetzte deshalb der Oberleutnant der Flughafenbetriebs⸗ 
kolonne als erſtes die drei zu ihr gehörigen Fliegerabwehrgeſchütze gegen 
den Wald ein. Außerdem unternahm die Infanterie, die in der Nähe des 
Flughafens Quartier bezogen hatte, Streifen in den Wald und nahm eine 
größere Anzahl verdächtiger Ziviliſten feſt. Es war von großer Wichtig⸗ 
keit, die Umgebung des Flugplatzes zu ſäubern, bevor die Maſchinen 
kamen. Denn es iſt anderswo von verſprengten Polen verſucht worden, 
mit Leuchtſpurmunition deutſche Flugzeuge nachts in Brand zu ſchießen. 
Noch ſind die Spuren der vorangegangenen deutſchen Bombenangriffe 
überall auf dem Flugplatz ſichtbar. Nur auf dem Flugfeld ſelber hatte 
ein aus Zivilbevölkerung gebildeter Trupp ſchon ſofort nach der Ein⸗ 
nahme der Stadt damit angefangen, die vielen großen und kleinen 
Bombentrichter mit Erde aufzufüllen. Nun rückt Arbeitsdienſt an, um 
das Einebnen zu vollenden und die zugeſchütteten Einſchläge mit Gras⸗ 
narbe zu bedecken. Die Hallen aber ſind noch ganz in dem Zuſtand, in den 
ſie durch Volltreffer der Kampfflieger verſetzt worden waren. Am 
ſchwerſten iſt die große Mittelhalle der Werft mitgenommen. In ihrer 
Mitte klafft ein Sprengtrichter von mindeſtens vier Meter Durchmeſſer. 
Die Heizanlage iſt durch eine Bombe mit Spätzündung aus dem Keller 
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hervorgeriſſen. Wie Gedärme eines Rieſenkadavers krümmen ſich die 
verſchlungenen Rohre. Der Boden iſt mit Splittern des Glasdaches 
deckt. 

. fällt es auf, daß alle Hallen, Werft⸗ und Werkſtatträume 
und auch alle Verwaltungs⸗ und Unterkunftsgebäude völlig leer ſind. 
Die Räumung des Bromberger Flughafens muß alſo von langer Hand 
her vorbereitet geweſen und ſo rechtzeitig erfolgt ſein, daß nur noch der 
verlaſſene Flughafen den Bombern zum Ziel wurde. Alle Schränke, alle 
Käſten und Schubfächer ſind ohne Inhalt. Selbſt die Feuerlöſcher ſind 
aus ihren Behältern herausgenommen. Hier haben die Polen wirklich 
gründliche Arbeit geleiſtet! 

Immer neue Kolonnen rücken zur Verſtärkung an. Nachrichtentrupps 
beginnen die Leitungen zu legen. Und bald ſind Verwaltungsgebäude 
und Unterkunftsräume ſo weit eingerichtet, daß ſie bezogen werden 
können. Sogar die Uhr im Turm geht wieder! Die Hallen ſind von 
Trümmern und Splittern gereinigt und ſtehen weit geöffnet zum Emp⸗ 
fang der deutſchen Flugzeuge bereit, die um die Mittagszeit erwartet 
werden. Mit Fähnchen iſt zunächſt eine Start⸗ und Landebahn abgeſteckt, 
bis die letzten Bombenlöcher verſchwunden ſind. 

Die Sonne hat den Morgendunſt zerſtreut. Im Schatten der Garten⸗ 
bäume dampfen die Feldküchen. Es riecht nach Erbſen und Speck. In dem 
großen, jenſeits der Straße gelegenen Hauptverwaltungsgebäude hat 
inzwiſchen der Flughafenkommandant ſein Lager aufgeſchlagen. Der 
Wetterdienſt hat irgendwo feine Räume bezogen. Brennſtoff wagen rollen 
an. Und plötzlich verkündet ein Brummen in der Luft das Nahen der 
erſten deutſchen Maſchinen. 

Eine Kette von Nahaufklärern landet herein. Dann läßt ſich ein Fieſeler 
„Storch“ auf dem Platz nieder, langſam, als ſtiege er unſichtbare Trep⸗ 
pen hinab. Eine Ju 52 folgt. Ihr entſteigt ein General mit ſeinem Ge⸗ 
folge. Der Kommandant des ſoeben neugeborenen Fliegerhorſtes Brom⸗ 
berg erſtattet ihm Meldung. 

Dann pfeift es wie der Wind daher. Die Jäger kommen. Staffel auf 
Staffel, eine ganze Gruppe fällt ein. Unter ihrem Schutz beginnen 
jetzt die Aufklärer von ihrem neuen Poſten aus ſofort wieder mit ihrer 
Arbeit. Es liegen bereits von der Diviſion aus Aufträge für ſie vor. Der 
erſte Aufklärer ſtartet, von drei Jägern begleitet, mit dem Auftrag, den 
Raum Bromberg — Thorn — Alexandrow —Hohenſalza — Mogilno — 
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Gneſen—Znin — Bromberg aufzuklären, durch den geftern noch die 
vorderſte Linie lief. 

„Auf der Straße Fordon —Scharnau“, berichtet der Aufklärer, ein 
Oberleutnant, als er nach anderthalb Stunden wieder landet, „bemerkte 
ich ſtarke Staubentwicklung von deutſchen Kolonnen. Auf allen oſt⸗ 
wärts führenden Straßen war nichts mehr von den Polen zu ſehen. Nur 
in Gneſen ſah ich noch Reſte abziehender polniſcher Kolonnen. Rück⸗ 
läufige Bewegungen waren nirgends zu beobachten.“ 


Und während hier draußen auf dem Flugplatz der mit fo großer Schnellig⸗ 
keit wieder in Gang gebrachte Flugbetrieb ſeinen Fortgang nahm, 
vollzog ſich in der Stadt der Schlußakt eines der grauſigſten und blutig⸗ 
ſten Dramen, welche die Weltgeſchichte kennt. Als endlich die deutſchen 
Truppen, nachdem die Grenzüberfälle und die Verfolgungen Volks⸗ 
deutſcher nicht aufhörten, Gewalt mit Gewalt beantworteten, da erſt 
ſetzte der Polenterror in ſeiner ganzen Scheußlichkeit ein. Kaum faßlich, 
daß in all dieſem Grauen noch eine Steigerung möglich war, und doch 
war dies der Fall an jenem Blutſonntag in Bromberg. Dieſer 3. Sep⸗ 
tember wird für immer ein Schandfleck in der Geſchichte Polens bleiben. 
Über Deutſchlands Grenzen hinaus haben dieſe Vorgänge in ihrer furcht⸗ 
baren Wahrheit alle Kulturvölker der Erde erſchüttert. Als die Polen aus 
Bromberg abziehen mußten, taten ſie es, nicht ohne vorher die Gefäng⸗ 
niſſe geöffnet und Banden bewaffneter Verbrecher auf die ſchutzloſe 
deutſchſtämmige Bevölkerung loszulaſſen. Dies vertierte polniſche Ge⸗ 
ſindel im Verein mit einem Teil der verhetzten und fanatiſierten Be⸗ 
völkerung der Stadt richtete unter den Deutſchen an dieſem Sonntag 
ein Blutbad von unvorſtellbarem Ausmaß an. Da war keine Schand⸗ 
tat, kein Verbrechen, das nicht in jeder Geſtalt begangen wurde. Da 
wurden Leute in ihren Wohnungen niedergemetzelt, andere herausgezerrt 
und zuſammengetrieben, um fpäter verſchleppt zu werden. Frauen 
und Mädchen wurden geſchändet und mit Gewehrkolben erſchlagen. 
Andere müſſen zuſehen, wie man ihre Männer und Kinder abſchlachtet. 
Einem wird der Leib aufgeſchlitzt, und er wird ausgenommen wie 
ein auf der Jagd zur Strecke gebrachtes Tier. Greiſe, die man nicht 
mitſchleppen kann, werden bei lebendigem Leibe verbrannt. Zu Hun⸗ 
derten werden ſie in den Wald hinausgejagt und unterwegs hinterrücks 
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erſchoſſen. Über tauſend Deutſche hat man gezählt, die an dieſem Blut⸗ 
ſonntag einen ſchreckenvollen Tod fanden. Aber ſtändig mehrt ſich noch 
die Zahl der Opfer. Verſcharrt im Wald, in Häuſerſchlupfwinkeln ver⸗ 


ſteckt findet man noch immer neue Leichen. 


Als die deutſchen Truppen in Bromberg einzogen, zogen ſie in eine Stadt 
des tauſendfachen Martertodes ein. 

Ausländiſche Journaliſten, denen man die zerhackten und verſtümmelten 
Körper zeigte, erklärten, daß ſie die Schreckensbilder von Bromberg nie 
vergeſſen würden. 

Auch Deutſchland wird es Polen nie vergeſſen ... 


Die deutſche Flak fand im polniſchen Feldzug, nachdem unfere Luft: 
waffe die polniſchen Flieger bereits in den erſten beiden Tagen fo er⸗ 
folgreich bekämpft hatte, nur noch ſelten Ziele in der Luft. Um ſo ſtärker 
wurde ſie zur Bekämpfung von Erdzielen herangezogen. Mit welch bei⸗ 
ſpielloſem Opfermut die Flak auch an dieſe Arbeit heranging, zeigt 
folgendes Beiſpiel. 

In der Nacht vom 8. zum 9. September verſuchten die im Raume von 
Radom eingeſchloſſenen Polen bei Ilza durchzubrechen. An einer Stelle 
dieſes Frontabſchnittes war das I. Flakregiment Nr. 22 eingeſetzt, nur 
von zwei leichten Feldbatterien unterſtützt. Dieſe von Infanterie ent⸗ 
blößte Stelle hatten die Polen ſich für ihren Durchbruch ausgeſucht. Sie 
richten ihre nächtlichen Angriffe zunächſt gegen die Stellungen der leichten 
Flakbatterien. Doch ſie haben ſich in deren Abwehrkraft getäuſcht. Wie ein 
Feuerwerk, unaufhörlich ſprühen ihnen die Glutbahnen der Leuchtſpur⸗ 
geſchoſſe entgegen. Auch die zur Niederkämpfung dieſer leichten Flak⸗ 
batterien herangezogene polniſche Artillerie kann ſie nicht aus ihren 
Stellungen vertreiben. 

Daraufhin umgeht der Pole dieſe ſo hartnäckig verteidigte Stellung und 
gerät in die Flanke der ſchweren Flakbatterien. Auch diesmal verſucht er 
es zunächſt mit Artillerie. Das Feuer liegt nicht ſchlecht. Einer unſerer 
Munitionswagen wird von einem Volltreffer erwiſcht und fliegt hoch. 
Merkwürdigerweiſe läßt das feindliche Feuer jetzt nach, ohne daß ein 
Angriff erfolgt. 

Die Nacht wird kalt. Feuerſchein von brennenden Dörfern leuchtet glut⸗ 
rot in den Himmel. Gegen Morgen, die Kälte iſt noch ſchärfer geworden, 


49 


fröſtelnd hocken wir in unferen Deckungen, erfolgt der polniſche Haupt⸗ 
angriff. Aus Richtung der vor uns liegenden leichten Batterie tönen 
polniſche Hurrarufe. Wir pflanzen das Seitengewehr auf und ſtürmen. 
Aus Gewehren, MG. und Infanteriegeſchützen ſchlägt uns wildes 
Feuer entgegen. Trotzdem gelingt es uns, ein Stück den Hügel hinaufzu⸗ 
kommen, der von der vielfachen Übermacht der Polen beſetzt iſt. Hier 
bleiben wir im Feuer liegen, halten aber mit unſeren Gewehren und 
Piſtolen den Feind in Schach, wobei uns die leichte Flak nach Kräften 
unterſtützt. Aber auch in unſere Reihen ſchlägt der Tod. Faſt droht die 
dünne Linie zu zerreißen. Da ſtürmt hoch aufgerichtet unſer Komman⸗ 
deur nach vorn. 

Er fällt. Aber ſein heldenhaftes Beiſpiel feuert alle an. 

Die Stellung wird gehalten. Keinen Fußbreit Boden geben wir den Polen 
preis. Trotz ſteigender Verluſte halten wir die Stellung, bis uns die 
eigene Artillerie zu Hilfe kommt. Unter ihrem gutgezielten Feuer weicht 
der Feind zurück. Wir ſpringen auf und ſtoßen nach. Achthundert Meter 
weit dringen wir vor. Aber wir ſind zahlenmäßig viel zu ſchwach, um den 
ganzen Geländeſtreifen gegen die wiederholten Angriffe der polniſchen 
Reſerven halten zu können. Dazu wird unſere Munition verzweifelt 
knapp. Jetzt iſt die Lage wirklich ernſt geworden. Wenn in dieſen Augen⸗ 
blicken höchſter Gefahr keine Hilfe kommt, ſind wir verloren. Da tauchen 
ſeitwärts hinter uns die ſchweren grauen Schatten deutſcher Panzer auf! 
Das iſt die Rettung! Der Pole geht zurück. Der Durchbruch bei Radom 
iſt ihm nicht gelungen. Dem todesmutigen Einſatz dieſer Flakabteilung 
widmet der Oberbefehlshaber der Luftwaffe, Generalfeldmarſchall 
Göring, in feinem Tages befehl vom 24. September folgende Worte: 
„Das I. Flak⸗Regiment Nr. 22 hat in einem Gefecht bei Ilza am 8. und 
9. September mit hervorragender Tapferkeit an der Abwehr ſtärkſter, 
an Zahl um das Vielfache überlegener feindlicher Kräfte teilgenommen. 
Zahlreiche Offiziere, Unterofftziere und Mannſchaften, an der Spitze der 
Kommandeur, ſtarben dabei den Heldentod. Ihrem heldenhaften Einſatz bis 
zum Letzten war es zu verdanken, daß das Gefecht ſ iegreich beendet wurde. 
Ich ſpreche hiermit der Abteilung für ihren mannhaften Einſatz Dank 
und höchſte Anerkennung aus. Mit Stolz aber gedenkt die ganze Luft⸗ 
waffe jener tapferen Männer, die in heldenhaftem Kampfe geblieben 


ſind. Sie ſollen uns ein leuchtendes Vorbild ſein! gez. Göring.“ 
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In den zehn Tagen jagender Verfolgung, in der Zeit vom 3. bis 12. Sep⸗ 
tember, wurden auch noch die letzten polniſchen Flughäfen zerſtört. Was 
aber den Polen ganz beſonders zum Verhängnis wurde, das waren die 
Schläge der Luftwaffe, die gegen ihre Verkehrsverbindungen geführt 
wurden. Die polniſchen Generale konnten ihre Truppen nicht mehr 


dorthin werfen, wo ſie gebraucht wurden. Das Räderwerk ihrer Kriegs⸗ 


maſchine war ſo geſtört und in Unordnung geraten, daß planvolle 
Aktionen nicht mehr möglich waren. 

„Wir regeln den polniſchen Bahnverkehr“, ſagte der Kommandeur 
einer Kampfgruppe, die auf einem Feldflughafen bereit ſtand, um 
auf rückwärtige Bahnlinien eingeſetzt zu werden. Sie hatte den Auf⸗ 
trag, die Bildung einer zweiten polniſchen Verteidigungslinie öſtlich 
der Weichſel unter allen Umſtänden und von vornherein zu verhindern. 


Eine Nahaufklärerſtaffel erhält den Befehl, die genauen Standorte 
der in den Wäldern weſtlich von Warſchau ſteckenden polniſchen Divi⸗ 
ſionen feſtzuſtellen. An einer dunklen Gewitterfront vorbei fliegt der 
Staffelkapitän ſelber zur Erkundung. Aufmerkſam ſpäht er nach unten. 
Nichts entgeht ihm, nicht die langſam dahinkriechenden Kolonnen, nicht 
die drei, vier Krad⸗Schützen, hinter deren Motorrädern ganze Wolken 
grauen Staubes von der Straße in die Felder ziehen. 

Still iſt's geworden da unten, denkt der Staffelkapitän, vergleichsweiſe 
ſtill gegenüber dem Vormarſch der erſten beiden Wochen. Bei Kutno, 
bei Modlin, bei Warſchau ſitzen eingekeſſelt die polniſchen Armeen. Was 
auch immer mit ihnen geſchehen mag, rauskommen werden ſie da nicht. 
Aber die ſchönen Zeiten ſind vorbei, wo da unten die Infanterie angriff 
und mit ſtürmender Hand Stellung auf Stellung nahm, den Polen 
immer weiter zurückdrückte und die weißen hakenkreuzförmigen Zeichen 
auslegte, mit denen ſie die jeweils vorderſte deutſche Linie den Fliegern 
zu erkennen gab, daß es ausſah, als ob wandernde Hakenkreuze das 
polniſche Land in Beſitz nahmen. 

Zwei Flakſchüſſe erinnern den Staffelkapitän daran, daß der Pole ſich 
noch nicht ergeben hat. Da unten wird gekämpft! Granateinſchläge 
laſſen ihre Rauchwolken aufſteigen und im Winde weißlichgrau zer⸗ 
flattern. Auf einer grünen Wieſe liegen Männer in dünnen Reihen. Da 
erhebt ſich eine Gruppe, rennt vor und wirft ſich wieder hin. Deutſche 
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Infanterie, die in irgendein Teilgefecht verwickelt worden iſt! Die Ein⸗ 
ſchläge der polniſchen Granaten, ſieht der Staffelkapitän mit Befriedi⸗ 
gung, liegen viel zu weit nach hinten. 

Er ſtellt die Maſchine auf den Flügel und ſtreicht ab. Da drüben qualmt 
ein Dorf, das die Polen vor drei Tagen noch verteidigt haben. Viele 
Dörfer hat der Staffelkapitän in dieſem Feldzug ſchon brennen geſehen, 
im Korridor und im Poſenſchen. Aber das waren die Dörfer von Volks⸗ 
deutſchen, durch abziehende polniſche Banden in Brand geſteckt. Von 
oben ließ ſich das ſogleich erkennen. Keine Granattrichter, keine Kampfes⸗ 
ſpuren, einfach abgebrannt. Aber Kirchen und Synagogen unverſehrt! 
Der Staffelkapitän geht tiefer. In den Wäldern dort hinten müſſen die 
gemeldeten polniſchen Diviſionen ſtecken. In fünfhundert Meter Höhe 
jagt er auf die Wälder zu. Voraus auf einem Waldweg, halb im Schatten 
der Bäume: Kolonnen! Pferde! Wagen! Männer laufen da umher! 
Dahinter Lagerfeuer! Dort eine Abteilung Reiterei! Immer mehr und 
mehr läßt ſich jetzt erkennen, daß hier große Truppenmengen ſind. 
Sonderbar, daß ſie nicht ſchießen, denkt der Staffelkapitän. Vielleicht 
glauben ſie, daß ſie noch nicht entdeckt ſind, und wollen ihre Stellung 
nicht verraten. Aber da knackt es auch ſchon in den Flächen und an der 
Motorhaube! Er reißt die Maſchine hoch und herum, er weiß genug. Ein 
Blick nach hinten zeigt ihm, daß auch ſein Beobachter erkannt hat, daß 
dies wahrſcheinlich die geſuchten Diviſionen ſind, und eifrig in den Plan⸗ 
quadraten ſeiner Karte Notizen macht. 

Der Staffelkapitän nickt befriedigt und macht ſich auf den Heimflug. 
Kaum ſind ein paar Minuten verſtrichen, da erblickt er auf einem Kahl⸗ 
ſchlag unten ein paar dunkle Flecke, die ſich in Richtung auf die eben 


von ihm entdeckten Diviſionen hin bewegen. Er kurvt und drückt hinab, 


und da erkennt er ſie: deutſche Panzer! Noch tiefer! Erſtaunlich geſchickt 
rollen die ſchweren Ungetüme über Baumſtümpfe und gefällte Stämme. 
Man muß ſie warnen! Natürlich, ſie befinden ſich hier nicht auf einem 
Nachmittagsausflug und halten ſchon von ſelbſt Augen und Ohren 
offen, aber eine ſolche Polenübermacht käme ihnen doch wohl über⸗ 
raſchend. Dicht über die grauen Stahlleiber fegt die Maſchine jetzt in 
einer engen Schleife. Der freier ſitzende Beobachter, der ſofort begriffen 
hat, worum es geht, gibt Warnzeichen mit ſeinen Armen. Unten verſteht 
man ihn. Die Panzer halten an. Krad⸗Schützen löſen ſich von ihnen 
und jagen nach den Seiten und zurück. 
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So ſieht der Flieger, wenn er 
zum Tiefflug übergeht, die 
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Oben: Panzer im Gefecht um eine Straßenkreuzung. 
Unten: Stukas und Panzer arbeiten vorbildlich zuſammen. 


Luftbild der völlig unverſehrt gebliebenen Stadt Kielce. Auf den Anlagen 
inmitten des freien Platzes Zick-Zack-Gräben als Schutz gegen Fliegerbomben. 


Kurze Zeit ſpäter gibt der Staffelkapitän feine Meldung von den pol: 
niſchen Diviſionen an die Gruppe weiter. 


Ein wenig abſeits von der großen Straße, die nach Warſchau führt, 
nördlich von Radom, liegt ein Gutshaus mit einem kleinen Park. Ein 
Doppelpoſten ſteht am weit geöffneten Parktor, durch das ein reger Ver⸗ 
kehr von Ordonnanzoffizieren, Wagen und Krad⸗Fahrern ein und aus 
geht. In allen Zimmern des polniſchen Gutshauſes ſitzen die Offtziere 
des Stabes an der Arbeit, ſchrillen Telefone, eilen Meldegänger mit 
Befehlsmappen und Schriftſtücken. Hier iſt das Hirn der vom Süden 
her gegen den Raum von Kutno eingeſetzten Luftwaffe. Es iſt das Stand⸗ 
quartier Generalmajor Freiherr von Richthofens, des letzten Führers 
der Legion Condor. 
Von hier aus ſetzt er die ihm unterſtehenden Geſchwader ein, die Jäger, 
Kampf⸗ und Sturzkampfflieger. Vier, fünf „Störche“, die Meldereiter 
des motoriſierten Krieges, ſtehen an der linken Seite der Allee auf⸗ 
gereiht, die das Gutshaus mit der großen Straße verbindet. 
Wieder raſſelt im Zimmer des Adjutanten das Telefon. Im Zimmer 
daneben, durch die offene Tür ſichtbar, ſteht der General an ſeinem 
Schreibtiſch. „Diviſion X nördlich Modlin meldet, daß ſie von vier 
polniſchen Diviſionen hart bedrängt wird“, ruft der Adjutant, den 
Hörer am Ohr, zum General hinüber. „Sie bittet dringend um den | 
Einſatz von Stukas.“ I 
Richthofen erteilt ſofort die nötigen Befehle, und wenige Minuten ſpäter | 
brauſt Staffel um Staffel der zum Angriff befohlenen Gruppen über 
das Stabsquartier hinweg nach Norden. 
Ein Einſatz dieſer Art, der kämpfenden Erdtruppe zu Hilfe zu kommen, 
das planvolle Zuſammenarbeiten mit ihr, war im polniſchen Feldzug 
zu einer der wichtigſten Aufgaben der Luftwaffe geworden. Daß aber 
Stukas und Schlachtflieger eingeſetzt werden mußten, um einen feind⸗ 
lichen Infanterieangriff auf das eigene Stabsquartier zu unterbinden, 
das gehört ſelbſt in der an abenteuerlichen Lagen ſo reichen Geſchichte 
der Luftwaffe in dieſem Polenkrieg zu den Seltenheiten. 
Und doch ereignete ſich ein ſolcher Fall gleich an einem der erſten Tage, 
als Generalmajor von Richthofen dieſes Gutshaus zu ſeinem Stabs⸗ 
quartier machte, das in einem Gebiet lag, über das die Kämpfe eben 


Im Flug gegen Warſchau. 
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erſt hinweggegangen waren. Als unbedingt geſichert konnte es natürlich 
nicht bezeichnet werden, denn bei dem haſtigen Vormarſch konnten 
überall in den dichten Wäldern und einſamen Gehöften noch verſprengte 
und abgeſchnittene polniſche Truppen zurückgeblieben ſein. Hier eine 
Säuberungsaktion vorzunehmen, die Wälder durchzukämmen, Dörfer 
und Gehöfte genauer zu durchſuchen, dazu war noch keine Zeit geweſen. 
Es hatte dringendere Aufgaben gegeben. 

Aber eines Tages, als Richthofen mit ſeinen Offizieren beim Eſſen ſaß, 
hörten ſie mit wachſendem Erſtaunen, wie aus einer anfangs leichten 
Schießerei ganz in der Nähe des Gutshauſes ſich ein regelrechtes und 
immer heftiger werdendes Feuergefecht entſpann. 

Der General ließ ſofort eine Flughafenbetriebskolonne alarmieren, 
die in der Nähe des Stabsgquartiers lag. Sie erhielt den Befehl, die 
nahe am Gutshof beginnenden Wälder abzuriegeln. Während dies 
geſchieht, trifft die Meldung ein, daß mittels eines zur Erkundung 
aufgeſtiegenen „Storches“ feſtgeſtellt wurde, daß es ſich bei der Schießerei, 
die ſich zwiſchen deutſchen Nachſchubkolonnen und plötzlich aus den 
Wäldern hervorbrechenden polniſchen Soldaten entwickelt hatte, nicht 
nur um einen kleinen Trupp Verſprengter, auch nicht um ein paar 
Kompanien, ſondern um Tauſende handelte, die unter Führung ihrer 
Offiziere heranrückten. Gegen eine folche Übermacht reichten die ſchwachen 
Trupps der Kolonne nicht aus. Infanterie, Artillerie lagen weit vorn 
im Kampf. Unterſtützung von Radom herbeizurufen, hätte zu lange 
gedauert. 

Doch Generalmajor von Richthofen geriet keinen Augenblick in Ver⸗ 
legenheit. Unbekümmert und kaltblütig erteilte er den Befehl, gegen 
die heranmarſchierenden feindlichen Kräfte Stukas und Schlachtflieger 
einzuſetzen! 

Da hatten nun die Polen geglaubt, ohne große Mühe ein ſchwach ge⸗ 
ſchütztes deutſches Stabsquartier überrennen und nach dem rettenden 
Oſten durchſtoßen zu können! Späher oder Bauern mochten ihnen davon 
berichtet haben. Aber daß ſie gerade an Richthofens Stabs quartier ge⸗ 
raten würden, darauf konnten ſie natürlich nicht vorbereitet ſein. Aber 
gleich ſollten fie erfahren, mit wem fie es zu tun hatten! i 
Denn alsbald erhob ſich überall in der näheren und weiteren Umgebung 
ein drohendes Summen und Brummen wie in einem Horniſſenneſt. 
Und ein Horniſſenneſt war es auch, in das die Polen unwiſſend hier 
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hineingeſtolpert waren. Noch mochten ſie vielleicht hoffen, daß dies un⸗ 
heilverkündende Geräuſch nicht ihnen galt. Aber raſch wurde das 
Brummen zu lautem Dröhnen, und Staffel auf Staffel zog ſich ziele⸗ 
ſuchend über ihnen zuſammen. Erſchreckt verſuchten die Polen ſo ſchnell 
wie möglich in Deckung zu gehen, rannten unter Bäume, warfen ſich 
in Gräben, krochen unter Sträucher. Vergeblich! Da heult und pfeift 
es über ihnen in der Luft, und die Bomben ſchlagen unter ihnen ein. 
Die Wirkung iſt gewaltig. Was nicht getroffen wird, flieht in voller Auf⸗ 
löſung zurück. Doch die Stukas ſetzen ihnen unerbittlich nach, darauf 
bedacht, keinen von ihnen entkommen zu laſſen. | i 
Nur einem polniſchen Major mit einer Schar von dreihundert Mann 
iſt es geglückt, in öſtlicher Richtung ein jenſeits der großen nach 3 
ſchau führenden Straße liegendes Waldſtück zu erreichen. Bei dem Ver⸗ 
ſuch, darüber hinaus durchzudringen, ftößt er auf den rechten Flügel der 
Kolonne. Dieſem gelingt es zwar, den verzweifelten Durchbruchs⸗ 
verſuch aufzuhalten und die Polen in das Wäldchen zurückzutreiben. 
Doch fanden hierbei ſechzehn tapfere Männer der Kolonne den Tod. 
Hartnäckig verteidigte ſich der polniſche Major mit ſeiner ungewöhnlich 
ſtandhaften Schar. Darum erhielt, um unnötige Verluſte zu vermeiden, 
eine Stuka⸗Staffel den Befehl, das Wäldchen mit Bomben zu belegen. 
Noch einmal praſſelten hier die ſchweren Bomben herab. Dann war 
es ſtill. BER 
„ die Flieger den Wald abſtreiften, fanden ſie nicht einen 
einzigen Lebenden mehr. 


Während ſich über Kutno das ſchwere Gewitter der großen Ver⸗ 
nichtungsſchlacht zuſammenzieht, führen öſtlich der Weichſel kleinere 
abgeriſſene Truppenteile der polniſchen Armee den Krieg auf eigene 
Fauſt weiter. Nur hier in Oſtpolen iſt der Eiſenbahnverkehr durch die 
deutſchen Kampfflugzeuge noch nicht völlig lahmgelegt. Immer noch 
fahren hier Züge von Oſten nach Weſten, von Norden nach Süden, 
voller Truppen, die hoffen, irgendwo den Anſchluß an die Front zu be: 
kommen. Immer noch gibt es hier Brücken, auf die keine zerſtörende 
Bombe abgeworfen wurde, Städte und Dörfer, die das Dröhnen der 
deutſchen Flugmotoren noch nicht gehört haben. Deutſche Aufklärer 
melden ſogar ſtarken Verkehr. Es muß unter allen Umſtänden verhindert 
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werden, daß die Reſte und Reſerven des polniſchen Heeres ſi ößĩe⸗ 
n, | de iſche ſich zu größeren 
Verbänden zuſammenſchließen. ai 
Ein Geſchwader von Kampfflugzeugen bekommt den Auftrag, dieſes 
Gebiet abzuſtreifen. Es lohnt ſich nicht, hier ganze Gruppen oder auch 
nur Staffeln einzuſetzen. Darum fliegen fie in Rotte, alſo zu zweit, über 


die weiten Räume der Rokitnoſümpfe. Ihnen iſt der Befehl „Jagd frei“ 


erteilt, das heißt, es iſt ihnen freigeſtellt, ſich ſelber das Ziel in dem 
zugewieſenen Raum zu ſuchen. | | 
Einer dieſer Flieger erzählt: „So ziehen wir alſo unter dem regneriſchen 
Himmel der Rokitnoſümpfe der Oſtgrenze Polens zu. „Rammbock“ 
heißt unſer Kahn. Die zweite Maſchine flog ſchon in Spanien und führt 
den ſchönen Namen „Tera vento“, windige Sache. Unter uns gleitet 
ein Land von unbeſchreiblicher Ode weg. Es iſt von Krüppelwald über⸗ 
wachſen und von Kanälen durchzogen, die vergeblich die Sümpfe zu 
entwͤſſern ſuchen. Trotz ſeiner Feuchtigkeit iſt es ein berühmtes Gebiet 
für Waldbrände. Und wirklich kann ich einmal aus 3000 Meter nicht 
weniger als vierzehn Brandſtellen ſehen. Die haben bis jetzt mit dem 
Kriege nichts zu tun. Denn hier gab es keine Kämpfe | 
Man hat uns den Raum Sarny—Rowne zugewieſen. Unter uns ſtehen 
viele Züge bewegungslos, anſcheinend ohne Dampf, auf den Schienen. 
Wir drehen die Klappen der Bombenſchächte auf. Das ſieht nach leichter 
Beute aus! Aber was bedeutet das? Hier wieder, ſüdlich der Stadt 
Koſtopol, reiht ſich Zug an Zug. Alle ſtehen, alle ohne Dampf! So ſieht 
es ſonſt auf den zerſtörten Strecken aus! Was ſoll das hier? Hier ſind 
wir doch die erſten Angreifer! Iſt unſer Anflug entdeckt und vor uns 
gewarnt worden? 

„Tera vento“, in der unſer Staffelkapitän ſitzt, neigt ſich zum Angriff. 
Wir folgen. Wie große Raubvögel kreiſen wir hinab. Erſt führt der 
Staffelkapitän ſeinen Angriff durch, zunächſt noch in größerer Höhe. Er 
verfehlt ſein Ziel, einen Eiſenbahnzug, und greift dafür den nächſten im 
Tiefangriff an, diesmal treffen ſeine Bomben. | 

Der „Rammbock“ wiederholt den Angriff. Und jetzt geſchieht etwas 
Sonderbares: In ſteilem Flug zieht „Tera vento“ hoch und fliegt raſch 
geradeaus nach Oſten, ohne ſich wieder um die Ziele zu kümmern. Wir 
zerbrechen uns nicht lange den Kopf darüber. Hier gibt es für uns Ar⸗ 
beit! Aus der Lokomotive eines der ſtehenden Züge quellen weiße Dampf⸗ 
wolken, und der Zug geht ab. Es ſcheint, er hat ſich tot geſtellt und will 
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jetzt, erſchreckt durch die Bomben, den kläglichen Verſuch machen, vor 
uns auszureißen. Der „Rammbock“ brummt und ſtößt auf ihn hinab. 
Wir ſparen unſere Bomben und feuern mit MG. auf die Lokomotive. 
Da haut uns ein wildes Abwehrfeuer in den Kahn. Teufel nochmal, 
der Zug iſt vollbeſetzt mit polniſchen Soldaten! Da ſpringen ſie heraus, 
weiter nach oben feuernd. Aber vor unſeren Maſchinengewehrgarben 
fliehen ſie in den Wald. Jetzt ſind wir über dem Zug, und unſere Bomben 
fallen aus knapp dreißig Meter Höhe! Keine geht daneben! Hinter uns 
ſtürzen, wie von feurigen Fäuſten zerriſſen, die Wagen durcheinander! 
Das war ein guter Fang! 

Wir kurven auf der Flügelſpitze, ſprengen im Bahnhof von Koftopol 
noch einen zweiten Zug, der diesmal wirklich leer zu ſein ſcheint, und 
ſetzen unſere beiden letzten Bomben haargenau auf die kleine Brücke 
eines Fabrikgeleiſes, wo fünf Lokomotiven unter Dampf ſtehen! 

Der „Rammbock“ fliegt nach Haus. 

Hier löſt ſich auch das Rätſel um die „Tera vento“. Im Augenblick 
als die Bomben fielen, wurde der Pilot von einem Schuß getroffen und 
ſank ſchwer über dem Steuer zuſammen. Der neben ihm ſitzende Staffel⸗ 
kapitän griff mit beiden Händen zu und hielt das Steuer feſt. Die durch 
Signale herangerufene Beſatzung zog den Ohnmächtigen von ſeinem 
Sitz, und nach ein paar böſen Minuten ſaß der Staffelkapitän an ſeiner 
Stelle. Ohne weitere Zwiſchenfälle brachte er die Maſchine zurück zum 
Flughafen, wo dem ſchwerverwundeten Flugzeugführer die notwendige 
ärztliche Hilfe zuteil wurde. 


In dem Raum ſüdlich der Weichſel, der durch die Namen der Orte 
Plock, Gabin, Kutno und Oſmolin gekennzeichnet wird, hatte ſich der 
Ring um die polniſche Zentralarmee, deren Widerſtand von deutſcher 
Infanterie, Artillerie, Panzern und Flak in ſchweren Kämpfen zermürbt 
und zerbrochen worden war, immer enger geſchloſſen. Die Polen ver⸗ 
ſuchten nach Oſten und Nordoſten auszuweichen, um hier die verhältnis⸗ 
mäßig ſchwachen deutſchen Linien hinter der Bzura zu durchbrechen. Das 
Ziel war die Vereinigung mit der Armee um Warſchau. 

Im Schutz der dichten, unermeßlichen Wälder und, wie ſie meinten, un⸗ 
erkannt, zogen in noch guter Ordnung vier bis fünf polniſche Diviſionen 
auf die Bzura zu. 
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„Auf und neben der Straße, auf ſchmalen Waldwegen und Pfaden“, 
ſo etwa ſchildert einer, der dieſe Geſchehniſſe teils in der Luft und teils 
auf der Erde miterlebte, „ſtrömten unzählige Kolonnen aller Waffen⸗ 
gattungen, einem hundertfach veräſtelten Delta gleich, den beiden 
einzigen Übergängen zu, die das Überſchreiten des Fluſſes ermöglichten: 
Wyſzogrod und die Furt in der Bzura unweit Brochow. 

In den Mittagsſtunden des entſcheidenden Tages, als die Spitzen der 
polniſchen Diviſionen ſchon faſt die übergänge erreicht hatten, ſetzte ein 
ſchweres Trommelfeuer ein, das ſteil aus dem Himmel kam und das 
nicht eher abbrach, als bis die feindlichen Kolonnen ſtockten und aus⸗ 
einanderwirbelten. Pauſenlos löſten ſich die Ketten der Stukas aus den 
Wolken und ſtürzten wie ſtarke, gedrungene Raubvögel auf das oliv⸗ 
grüne Gewoge da unten. Aus großer Höhe ſahen wir Rauch, Feuer und 
die aufſpritzenden Erdfontänen, ſahen die dichten Wälder, von denen 
wir annahmen, daß ſie ganzen Diviſionen in ſolcher Not hinreichenden 
Schutz gewähren könnten. Und auch die Polen mochten glauben, daß 
ſie in dieſen Wäldern ihrer Heimat Sicherheit und Zuflucht finden 
würden. g 

Das aber ſahen wir zwei Tage fpäter: Etwa auf halbem Wege nach 
Wyſzogrod haben deutſche Kampf⸗ und Sturzkampfflieger das auf und 
neben der Straße dahinſtrömende Gros der gegen die Bzura ziehenden 
polniſchen Armee gepackt. Eine größere Abteilung ſchwerer Artillerie 
wurde auf einer Waldſchneiſe, wo ſie biwackiert hatte, gerade in dem 
Augenblick von den Bomben gefaßt, als ſie ſchon mit der Hälfte ihrer 
Geſchütze auf die Straße zog. Ihre Vernichtung muß das Werk weniger 
Sekunden geweſen ſein. Sie war nur noch ein wirrer Schatten ihrer ſelbſt. 
„ber uns“, ſo ſchilderte ein gefangener polniſcher Offtzier, der, die 
Faſſung bewahrend, ſeine Flakabteilung in Abwehrſtellung hatte gehen 
laſſen, „barſten in wenigen Metern Höhe die unaufhörlich explodie⸗ 
renden Bomben auseinander und überſchütteten uns mit einem ver— 
nichtenden Regen von Splittern und Splittern. In dem Krachen hörte 
man das Brechen der Baumkronen, das Schreien der Pferde, das 
Stöhnen der Menſchen, das Sauſen hochwirbelnder Steine. Wir hatten 
noch nicht die erſte Salve aus unſeren Flaks abgegeben, da hob uns 
ein ungeheurer Luftdruck hinweg von den Geſchützen, und was nicht 
5 4 . halb bewußtlos im Graſe, minutenlang unfähig, ſich zu 
erheben. 
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In den Rohren dieſer Flakgeſchütze ſteckten noch die Granaten. Nicht 
ein Schuß fehlte. Die Straße aber und der angrenzende Wald waren 
bedeckt von einem beiſpielloſen Trümmerfeld. Zerſtörte Wagen, ver⸗ 
brannte Munitionsprotzen, Gasmasken, Stahlhelme, Patronengurte, 
Granaten, Offizierskoffer, Mützen lagen in tollem Durcheinander 
herum. Aufgeblähte Kadaver von Pferden mit zerriſſenen Geſchirren 
bedeckten den Waldboden, zwiſchen ihnen die toten Artilleriſten mit 
verkrampften Händen und maskenhaften Geſichtern, in die noch der 
letzte Schrecken gezeichnet war. Ein ſchwerer, ſäuerlicher Geruch lag 
über allem. 

So weit der Blick die Straße abſuchte, Trichter an Trichter. Auf einer 


Waldlichtung ſtehen noch zwölf Geſchütze, ſauber in Reih und Glied 


aufgefahren. 

In einem Hohlweg, der abſeits und gut gedeckt zur Furt der Bzura 
führte, hatte eine Abteilung leichter Panzer ihr Schickſal ereilt. Ihre 
Kraftwagen waren ausgebrannt, die Panzer leere, ſchwarze Höhlen, 
wie die verkohlten Kruſten rieſenhafter Meerestiere. Ein Offizierswagen 
lag umgeſtürzt am Wegrand. Briefe und Bilder waren über den Boden 
verſtreut. Eins von ihnen zeigte das Geſicht eines älteren Offiziers mit 
anſtändigen Zügen. Wenige Meter entfernt fanden wir ihn tot neben 
einem Kameraden. Es war das gleiche Geſicht, nur wächſern jetzt und 
ſonderbar erſtarrt. Wir holten ſeine Erkennungsmarke hervor — doch 
ſie war unbedruckt, ein leeres Stückchen Blech, das ſinnlos an ſeiner 
Bruſt hing. Ein Zeichen dafür, in welcher Haſt und Überſtürzung die 
älteren Jahrgänge der polniſchen Armee in den Kampf geworfen worden 
waren. Tauſende, Zehntauſende waren es, die das gleiche Schickſal mit 
ihm teilen, als unbekannte Soldaten gefallen zu ſein. Sie ſind noch arm⸗ 
ſeligere Opfer als die anderen jener polniſchen Kriegshetzer, die bis zur 
letzten Sekunde logen. Der Wind trug uns wie zur Beſtätigung dieſer 
Gedanken eine polniſche Karte zu, auf der das Gebiet um Schneidemühl 
und Deutſch⸗Krone als vermeintliches Kampfgebiet beſonders gekenn⸗ 
zeichnet war. Weit weg von hier, hinter der deutſchen Grenze, liegen 
Schneidemühl und Deutſch⸗Krone. Und wo liegt nun dieſer Offizier, 
der in gutem Glauben zur Waffe griff —? 

Muß man das weitere Bild dieſer Straße nach Wyſzogrod ſchildern, 
dieſer Straße der verlorenen Diviſionen? Sie wurde, wie der ſie um⸗ 
gebende Wald, vom Trommelfeuer aus dem Himmel zerſchlagen. Sie 
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iſt ein Weg, der bis zur zerſtörten Bzurabrücke über Trümmer und 
Leichen führt und den zahlloſe tiefe Bombentrichter bedecken. 

Wie eine Apotheoſe der Vernichtung wirkt die Furt über die Bzura un⸗ 
weit Brochow. Hier vereinigten ſich die polniſchen Kolonnen zu einem 
letzten Durchbruchsverſuch. Aber auch hier wurden ſie von den deutſchen 
Kampf⸗ und Sturzkampffliegern gepackt, während auf der anderen Seite 
deutſche Panzer einen ehernen Wall zogen. Die polniſche Spitze iſt gerade 
bis zum Fluß gekommen. Unter dem Schutz einiger tapferer Flakkanoniere 
verſuchte ſie den Übergang zu erzwingen. Da dröhnte es abermals über 


ihnen, und die Bomben der herabſauſenden Stukas zerſchlugen ihnen 


ihre letzte Hoffnung. In der Furt ſind die Wagen, Kanonen, Menſchen 
und Pferde ſteckengeblieben. So dicht bedecken ſie das trübe Waſſer, daß 
man auf den Planken und Trümmern trockenen Fußes über die Bzura 
gelangt. Sie wurden hingemäht, wo ſie fuhren, ritten oder ſtanden, an 
den Ausgängen der Waldpfade und hier, wo die Kolonnen vor der Furt 


an einem Punkt zuſammenprallten, um hier in voller Auflöſung und 


wilder Panik jämmerlich zu enden. | 
So weit man blicken kann, liegen die Überreſte der vernichteten 


Diviſtonen umher. Fern auf den Wieſen weiden ſeit Tagen die ent⸗ 


kommenen Pferde der Batterien, die zum Teil noch zerriſſene Halfter 
und Geſchirrſtränge mit ſich ſchleppen. Jetzt noch nach zwei Tagen ſieht 
man lange Züge jener polniſchen Soldaten in die Gefangenſchaft 
marſchieren, die der Hölle an der Bzura unverſehrt entrannen. Zehn⸗ 
tauſende ſind es, die mit gleichgültigen, bleichen Geſichtern des Weges 
ziehen. 

In dieſer Schlacht wurden die letzten kampfſtarken Teile des polniſchen 
Heeres zuſammengeſchlagen. Noch niemals in der Weltgeſchichte iſt ein 
ſolcher gewaltiger Einſatz von Kriegsflugzeugen erfolgt. Mehrere 
hundert Maſchinen wurden an einem einzigen Tage, am Sonntag, dem 
17. September, im Raume von Kutno eingeſetzt und warfen in wieder⸗ 
holten Angriffen einige tauſend Zentner Bomben ab. So konnte der 
Kriegsbericht vom 18. September ſagen: „Die deutſche Luftwaffe hat 
damit die ihr im Oſten geſtellte Aufgabe im weſentlichen erfüllt.“ 

Nur die polniſche Hauptſtadt und die Feſtungen Modlin und Hela halten 
jetzt noch ſtand. 


Luftbild der Feſtung Modlin während der Stuka⸗Angriffe am 17. September 1939. 


Bombeneinſchläge auf die Feſtungsanlagen von Nowy Dwor, 
einem Vorwerk der Feſtung Modlin. 


un 


Die harten Schläge der deutſchen Luftwaffe ſpiegeln fich auch deutlich 


in Haltung und Ausſagen der Gefangenen wider. Es iſt bezeichnend, 
daß dieſe noch nach Tagen der Gefangenſchaft völlig unter dem Eindruck 
ihrer ſchrecklichen Erlebniſſe ſtehen. Immer noch blickt aus ihren Augen 


das Grauen dieſer Vernichtungsſchlacht, ſind ihre Ohren erfüllt von 


dem Berſten und Krachen der deutſchen Granaten und Bomben, können 


fie das Entſetzliche nicht vergeſſen, das ſich unauslöſchlich in ihre Hirne 


eingeprägt und eingehämmert hat. Beſonders die Ausſagen von Offi— 
zieren und Mannſchaften der durch ihre raſche Vernichtung bekannt⸗ 


gewordenen Brigade Pomorſky find in dieſer Hinſicht aufſchlußreich. 


„Schon am erſten Kampftag“, erzählt ein polniſcher Soldat vom 
Chevalier⸗Regiment 2, das in Stargard ſeinen Standort hatte, „wurden 


wir dazu eingeſetzt, das von Dirſchau her fluchtartig zurückgehende 


zweite Jägerbataillon aufzunehmen. Das gelang uns auch. Wir konnten 
uns zwiſchen die Deutſchen und die fliehenden Jäger werfen und ſo 
deren Abzug decken. Aber gerade als unſer Regiment die Weichſelbrücke 
überſchreiten wollte, fielen deutſche Bomber über uns her. Ein Voll⸗ 


treffer warf den vorderen Brückenbogen in den Fluß. Viele von uns ver⸗ 


ſuchten mit den Pferden ſchwimmend durch den Fluß zu kommen, aber 
faſt alle ertranken in der reißenden Strömung. Wir andern wollten uns 
in kleinen Trupps durch die Wälder nach Bromberg durchſchlagen, aber 
dabei gerieten wir in flankierendes Feuer deutſcher Infanterie, und was 
nicht fiel, wurde gefangen.“ 

Die Ulanen⸗Regimenter 16 und 18 der Brigade Pomorſky, die ihre 
Standorte in Bromberg und Graudenz hatten, ereilte ihr grauſiges 
Schickſal in den Wäldern um Tuchel. Ein deutſcher Aufklärer hatte ſie 
entdeckt, und durch ſeine Meldung waren die Kampfflieger gegen ſie an⸗ 
geſetzt worden. In rollenden Angriffen warfen ſie ihre Bomben auf die 
Wälder ab. Todesſchreie zerriſſener Pferde und Menſchen, toll durchein⸗ 
ander galoppierende Schwadronen, niedergeſtampfte Reiter und ſolche, 
die die Gewalt über ihre blind durchgehenden Tiere verloren hatten! In 
dieſen Schreckenswirrwarr hinein ſtießen überraſchend deutſche Panzer. 
Von dieſen wurden die Reſte der ſtolzen polniſchen Reiterregimenter 
zuſammengeſchoſſen und zermahlen. Das waren dieſe ſelben deutſchen 
Panzer, von denen man den polnifchen Offizieren und Soldaten erzählt 
hatte, daß ſie nur Blechattrappen ſeien, die man mit einem Degenſtich 
verletzen, mit einer Lanzenſpitze durchbohren und mit Revolverkugeln 
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durchſieben könne! Nur dieſe albernen Lügen über die Verletzlichkeit der 
deutſchen Panzerwaffe machen es verſtändlich, daß an anderer Stelle 
ein junger polniſcher Leutnant einen deutſchen Panzer mit vorgehaltener 
Piſtole und dem Befehl „Stoj!“ („Halt!“) zur Übergabe auffordert. 
Die wenigen erſchöpften und verſtörten Reiter, die dieſer Hölle entkamen, 
wurden beim Verſuch, bei Kulm über die Weichſel zu ſetzen, von deutſchem 
Maſchinengewehrfeuer erfaßt, kaum einer entkam. 

Ein Unterofffzier der polniſchen Schützen zu Pferde von dem in Kulm 
ſtehenden 8. Regiment, der den Rückzug von Konitz her mitgemacht 
hatte, erzählt: 

„Mein Regiment hatte Befehl, den Schutz der über Konitz zurückgehen⸗ 
den Truppen zu übernehmen. Als Nachſchub ritten wir auf der Straße 
nach Thorn an weiten Stoppelfeldern vorbei, die zu beiden Seiten an 
Eichenwälder grenzten. Plötzlich knatterte es von beiden Seiten! Deutſche 
MG.! Alles ſpritzte durcheinander. Die Verwirrung war groß. Wer 
nicht getroffen wurde, ſuchte ſich durch die Flucht zu retten. Gleich 
darauf fanden wir links und rechts der Straße die ſechs kleinen 
Tanks und die Panzerſpähwagen, die uns zur Unterſtützung ent⸗ 


gegengeſchickt waren, zerſchoſſen und ausgebrannt liegen. Wir ritten 


an ihnen vorbei, verzweifelt und enttäuſcht. Wir hatten uns das alles 
anders vorgeſtellt!“ 


Breit hingeſtreckt an der Seite der Weichſel liegt Modlin, die ſtarke 
polniſche Feſtung. Seit Tagen liegt ſie unter dem Feuer der mittleren und 
ſchweren deutſchen Artillerie. Dumpf kracht Abſchuß auf Abſchuß in der 
Nebelluft der letzten Septembertage, hallt der unaufhörliche Donner der 
Einſchläge über die Ebene. Das Scherenfernrohr zeigt faſt jede Einzel⸗ 
heit. In dem trüben Dunſt, aus dem ſchwefelgelbe und dunkelrote 
Flammengarben emporſchießen, ragt ſchattenhaft der zerſchoſſene 
Waſſerturm, da liegt die geſprengte Weichſelbrücke und dort die Forts II 
und III, auf die jetzt die ſchwerſten Kaliber eintrommeln. 

Aber nicht nur von der Erde her wird die Feſtung bedrängt. Aus den 
Wolken, die träge über den grauen Herbſthimmel ziehen, ſtürzen drei, 
vier, ſechs Sturzkampfflieger, eine Staffel, eine zweite, dritte auf die 
qualmenden Forts herab. Die Exploſionen der Bomben übertönen für 
Augenblicke die Granateinſchläge, neue dunkel glühende Brände lodern 
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auf. Über die Silhouette des Stadtbildes hinweg, die ſich verſchwommen 
vor der untergehenden Sonne abzeichnet, brauſen die Sturzbomber im 
Tiefflug. 

Die Sonne iſt untergegangen. Schnell fällt die Dunkelheit über das 
Land, und es wird Nacht. Es iſt die Nacht vor der Entſcheidung. Wie 
ſchaurige Fackeln leuchten die Brände in der belagerten Feſtung durch das 
nächtliche Dunkel. Leuchtkugeln ſteigen auf, um kometengleich nach 
durchmeſſener Bahn in das Nichts zu verſinken. Die polniſche Artillerie 
beginnt ſich wieder zu rühren. Störungsfeuer! Heulend fauchen die 
polniſchen Granaten herüber. Erdfontänen ſpritzen hoch, Splitter 
pfeifen durch die Luft. Deutſche Artillerie erwidert das Feuer, und der 
Pole verſtummt. 

Dann dämmert der Morgen herauf. Bereift ſind Wieſen und Felder. 
Ein kalter Wind weht. Fröſtelnd ſchlagen die Soldaten ſich die Mantel⸗ 
kragen hoch. Das Rattern von Maſchinengewehren zerreißt die Morgen⸗ 
ſtille, und gleich darauf ſetzt ſchlagartig das deutſche Vernichtungsfeuer 
aus ſämtlichen Geſchützen ein. Auch unſere Flak⸗Artillerie iſt daran be⸗ 
teiligt. Im Flachſchuß ſprengen ihre hochbriſanten Geſchoſſe die ſtarken 
Mauern und die feſten Bunker der Forts. 

Während ſich auch hier ſchon lange kein feindliches Flugzeug mehr am 
Himmel zeigt, ziehen unſere Aufklärer hoch über der Feſtung ihre Kreiſe, 
beobachten und leiten das Feuer unſerer Artillerie. 

Die Ohren ſind abgeſtumpft von dem pauſenloſen Dröhnen der Batte⸗ 
rien. Dabei ſoll morgen erſt die höchſte Steigerung des Feuers erreicht 
werden. 

In einer der deutſchen Batterieſtellungen nordweſtlich der Forts iſt 
Hochbetrieb. Kanoniere rennen umher, die ſchweren Geſchoſſe werden 
herbeigeſchleppt, Verſchlußſtücke fliegen auf und knallen zu, und wieder 
und wieder erſchüttern die Abſchüſſe die kalte Morgenluft. 

Ein Leutnant, der das Feuer auf Fort III beobachtet, hebt plötzlich den 
Kopf von den Gläſern, ſieht noch einmal hin und ruft dann den Major 
ans Scherenfernrohr. 

Der Major blickt kurz hindurch, ein halbes Lächeln zuckt um ſeinen Mund. 
Dann richtet er ſich auf und wendet ſich dem Leutnant zu. 

„Sie haben recht! Es iſt aus da drüben!“ ſagt er befriedigt. 

Und während der Major an den Fernſprecher eilt, um dem Diviſionsſtab 
davon Meldung zu machen, tritt einer der Offiziere nach dem anderen an 
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das Scherenfernrohr. Richtig! Da fehen fie fie: die weiße Fahne auf 

Fort III! Und drüben auf der Zitadelle auch! 

Eben hat der Major auf Weiſung der Diviſion das Feuer einſtellen 

laſſen, da nähert ſich ihm ein junger Leutnant mit bekümmertem Geſicht. 

„Herr Major, ich habe noch drei Schuß in den Rohren!“ 

„Tut mir leid, ich habe Befehl zur Einſtellung des Feuers gegeben.“ 

55 e Herr Major, dann werde ich mir die Dinger eben auf⸗ 
eben! 

Allen kam erſt jetzt die ungeheure Stille zu Bewußtſein, die durch das 

Schweigen der Geſchütze entſtanden war. Noch am gleichen Tage erfolgte 

die Übergabe von Modlin. | 


Abenteuerliche Fliegererlebniſſe in Polen 


in dieſen Tagen unaufhörlicher Verfolgung, in denen die nach⸗ 
. Truppen ungeheure Marſchleiſtungen vollbringen mußten, 
in denen vereinzelte Spähtrupps und Panzer oft in Gebiete vordrangen, 
aus denen der Feind noch nicht völlig vertrieben war, in dieſen Tagen, 
in denen alles in Fluß und in großer Bewegung war, gerieten auch die 
Flieger oft in ungewöhnliche und abenteuerliche Situationen. So kam es 
häufig vor, daß Flieger, Beobachter und Bodenmannſchaften zu den 
Waffen greifen mußten, um ſich nächtlicher Überfälle verſtreuter polni⸗ 
ſcher Banden zu erwehren. Es handelte ſich dabei vielfach um Kavallerie⸗ 
trupps, die ſich tagsüber in den weiten, undurchdringlichen Wäldern ver⸗ 
borgen hielten, um nachts aus dem ſchützenden Dunkel heraus ſchwächere 
deutſche Abteilungen, mit dem Legen von Telefonleitungen beſchäftigte 
Nachrichtentrupps, Meldegänger und vor allem einſam gelegene Feld⸗ 
flughäfen anzugreifen. Auf ſolche Erdkämpfe freilich waren die Flieger 
wenig eingerichtet, und da die kämpfende Infanterie meiſt weit voraus 
war, ſo waren ſie hierbei ganz auf ſich angewieſen. Das machte ihnen 
manchmal viel zu ſchaffen. In noch gefährlichere Lagen kamen die 
Flieger, die, durch Motorſchaden oder durch feindliche Abwehr zu Not⸗ 
landungen gezwungen, ſich von Feinden umgeben ſahen und zu den 
eigenen Truppen durchſchlagen mußten. Nicht ſelten geſchah es dann, 
daß alles verloren ſchien und nur der unerhörte Einſatz des einen für den 
anderen, dieſer ſchon ſprichwörtlich gewordene Kameradſchaftsgeiſt der 
Flieger, es fertigbrachte, daß die Rettung dennoch glückte. Beſonders toll⸗ 
kühn waren jene Fälle, wo Flieger den beim Feinde notgelandeten 
Kameraden aus der Luft zu Hilfe kamen, ohne Rückſicht auf die Gefahr, 
beim Niedergehen ſelbſt abgeſchoſſen zu werden oder beim Landen auf 
dem ſchwierigen Gelände Bruch zu machen. Obendrein mußten ſie mit 
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der Möglichkeit rechnen, von einer verheßten und entmenſchten Zivil⸗ 
bevölkerung zu Tode gequält oder niedergemacht zu werden. 

Nur ein kleines Beiſpiel für die feigen nächtlichen Überfälle iſt das Er⸗ 
lebnis jener Fernaufklärerſtaffel, die, auf einem Stoppelfeld an der 
Straße von Kulm nach Thorn ſtehend, bei Nacht in ein mehrſtündiges 
Feuergefecht verwickelt wurde. Vorher hatten die polniſchen Banden 
verſucht, die im offenen Viereck aufgeſtellten Maſchinen aus dem Dunkel 
heraus mit Leuchtſpurmunition in Brand zu ſchießen. Deutlich waren 
am anderen Morgen in Richtung auf zwei einſame Gehöfte zahlreiche 
Hufſpuren zu erkennen geweſen. 

Gleichfalls erſt nach heftigem Feuergefecht konnten zwei Mann einer 
vierköpfigen notgelandeten deutſchen Beſatzung ſich durch feindliches 
Gebiet durchſchlagen. Von den zwei anderen, die in der Nacht von ihnen 
abirrten und trotz allen Rufens und Suchens nicht mehr zu finden 
waren, hat ſich keiner wieder gemeldet, und über ihr Schickſal iſt nichts 
bekannt geworden. Wahrſcheinlich ſind ſie den Polen in die Hände ge— 
raten, verſchleppt und getötet worden. Die anderen, Oberleutnant Weſt⸗ 
haus und Leutnant Tamm, hielten ſich mit ein paar kräftigen Feuerſtößen 
ihres mitgenommenen MG. einen Trupp polniſcher Soldaten vom 
Leibe, den die Zivilbevölkerung auf fie gehetzt hatte. Über Acker und 
verſumpfte Wieſen flüchteten fie in der Dämmerung nach Weiten, Die 


Feldwege mieden ſie, weil ſie dort noch Suchtrupps vermuteten. Sie 


wanderten die ganze Nacht hindurch, es war ein beſchwerlicher und er⸗ 
müdender Marſch. Völlig erſchöpft, ſchoben ſie ſich gegen Morgen in ein 


dichtes Gebüſch und ſchliefen abwechſelnd, bis die Morgenkälte fie. 


weitertrieb. Im Schutze des Frühnebels ſetzten ſie ihren haſtigen Marſch 
fort. | 

Gegen Mittag ſtießen ſie auf einen Fluß, die Drewenz. Es blieb ihnen 
nichts anderes übrig, ſie mußten dieſen Fluß durchqueren. Brücken oder 
Kähne waren nicht in der Nähe. Das Flußbett war an dieſer Stelle ziem⸗ 
lich breit, war aber, abgeſehen von einer tiefen Rinne in der Mitte, ver⸗ 
hältnismäßig ſeicht. Sie zogen ſich nackt aus, und während Tamm mit 
den Kleidern und dem geringen Gepäck hinüberſchwamm, ſicherte Weſt⸗ 
haus den ſchwimmenden Kameraden mit dem Maſchinengewehr gegen 
etwaige Überraſchungen. Nun aber kam ein höchſt kritiſcher Augenblick. 
Das ſchwere MG. mußte über den Fluß geſchafft werden. Zur Deckung 


dieſes Manövers ſtand Tamm mit dem Revolver auf der anderen Fluß⸗ 
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ſeite. Wenn jetzt nur keine Polen kamen! Der kräftige Weſthaus hatte 
ſich das MG. auf den Nacken gelegt, hielt es mit der einen Hand feſt 
und ſchwamm mit der anderen. Die ſchwere Waffe drückte ihn in der 
Mitte des Fluſſes unter Waſſer, doch er hielt durch. Unter Waſſer 
ſchwamm er weiter, bis er zum Glück ſehr bald Boden unter den Füßen 
ſpürte. Tamm half ihm ans Ufer. Sie ließen ſich von der Sonne trocknen 
und beſchleunigten dieſen Vorgang, indem ſie herumſprangen und ſich 
die Glieder rieben. 

Dann ſetzten ſie ihren Marſch fort, ſolange noch der Nebel ihnen ge⸗ 
nügende Deckung bot. Als ſchließlich die Sonne durchbrach, krochen ſie 
wieder in ein Feldgebüſch. Kaum waren ihre Sachen trocken geworden, 
da zog ein Gewitter herauf, das ſich mit tollem Platzregen über ſie ergoß 
und ihre Kleider von neuem durchnäßte. 

In dieſen naſſen Sachen marſchierten ſie nachts weiter, bis ſie gegen 
Morgen in die Nähe eines Gutshofes kamen. Große Strohſchober ſtan⸗ 
den auf den Feldern. Einen von ihnen erkletterten ſie, zogen ihre Kleider 
aus, damit die Sonne ſie trocknen könne, und verkrochen ſich tief in das 
warme Stroh. 

Als die Sonne ſchon hoch am Himmel ſtand, wachten ſie auf und 
wühlten ſich aus dem Stroh hervor. Da ſaßen ſie nun oben auf einem 
Strohſchober in Polen, mit nichts bekleidet als mit den maleriſch um den 
Hals geſchlungenen Fliegerſchals. Und neben ihnen reckte das Maſchinen⸗ 
gewehr drohend feinen Lauf gen Himmel, während ihre Piſtolen griff⸗ 
bereit in der Nähe lagen. Als Frühſtück aßen ſie ein paar unreife Apfel, 
die ſie aus einer Gärtnerei geholt hatten in der Hoffnung, dort Mohr⸗ 
rüben oder auch etwas anderes Eßbares zu finden. 

Während dieſes mageren, aber romantiſchen Frühſtücks, neben dem 
ſchußbereiten Maſchinengewehr und den Piſtolen, kamen einige Bauern 
herbei, die verwundert zu den ſeltſamen Männern da oben auf dem 
Strohſchober aufſchauten. Weſthaus und Tamm grüßten freundlich mit 
„Dzien dobry!“ („Guten Tag!“). Die Bauern erwiderten den Gruß 
und zogen ſich zurück. Für die beiden Offiziere wurde es daraufhin 
höchſte Zeit, den Ort zu verlaſſen. Auf dem Gutshof gab es zweifellos 
ein Telefon. 

Nach kurzem Marſch kamen ſie abermals an ein Dorf. Um es zu um⸗ 
gehen, hätten ſie einen tiefen Bach durchſchwimmen müſſen. Sie ver⸗ 
ſpürten aber wenig Luſt dazu, ihre kaum trockengewordenen Sachen 
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ſchon wieder zu durchnäſſen. Auch ſchien es ihnen, als ob nur Kinder, 
Frauen und alte Männer in dem Dorfe wären. Darum kümmerten 
ſie ſich wenig um die neugierig gaffenden Dorfbewohner, gingen eilig 
mit ihrem Maſchinengewehr die Dorfſtraße entlang und grüßten 
die Vorbeigehenden mit ihrem freundlichſten „Dzien dobry!“, was 
zwar etwas zögernd erwidert wurde. Sehr behaglich war ihnen die 
Situation nicht. 


Plötzlich ſagte Leutnant Tamm zu ſeinem Kameraden: „Du, hat da 


nicht jemand „Heil Hitler!“ gerufen?“ Und Weſthaus erwiderte: „Ja, 
Menſch, mir kam es auch ſo vor!“ Und als ſie ſich umwandten, ſahen ſie 
ein altes Weiblein vor ſich ſtehen. Weil ſie wiſſen wollten, ob ſie noch 
weit von der deutſchen Grenze entfernt waren, fragten fie: „Polska ?“, 
indem fie wiederholt auf den Boden deuteten. Zu ihrer Überraſchung ant⸗ 


wortete die alte Frau auf deutſch: „Hier iſt noch Polen. Aber die deutſche 


Grenze iſt ganz nah, und die polniſchen Soldaten ſind ſchon fort. Die 
ſind nach Warſchau.“ | 

„Da gehören fie auch hin“, ftellte Leutnant Tamm gelaffen feſt. 

Dieſe Nachricht war die beſte, die fie erhalten konnten. 

„Da hört wenigſtens dieſes ewige Naßwerden und Sachentrocknen end⸗ 
lich auf“, meinte Oberleutnant Weſthaus ſehr befriedigt. 

Nachdem die volksdeutſche Bauernfrau den beiden Fliegern zu eſſen 
und zu trinken gegeben hatte, wanderten ſie in beſter Stimmung der 
deutſchen Grenze zu. Eine Strecke waren ſie gegangen und hatten eben 
einen Streifen Wald durchquert, da ſprangen aus einem Haus am Wege 
ein paar Männer mit ſchußbereiten Gewehren auf ſie zu. „Hände hoch!“ 
brüllten ſie den beiden nach ihren bisherigen Erlebniſſen freilich nicht 
ſehr vertrauenerweckend ausſehenden Geſtalten zu, doppelt verdächtig 
durch das Maſchinengewehr, das ſie mit ſich ſchleppten. Der Erfolg 
dieſes rauhen Zurufs war überraſchend. Statt die Hände hochzuheben, 


ſtemmten die beiden ſie vor Lachen in die Seiten, nachdem ſie vorher 


das Maſchinengewehr hingeſtellt hatten. 

„Ihr ſeid ja ulkige Brüder“, rief der eine der beiden Flieger. „Nachdem 
uns die Polen nicht erwiſcht haben, wollt ihr uns jetzt hier um die Ecke 
bringen! Aber da wird nichts draus, wir ſind doch Deutſche!“ 

Darauf gab es eine herzliche Begrüßung, und die beiden Flieger er⸗ 
zählten, wie fie ſich nach ihrer Notlandung durch die Polen durchge⸗ 
ſchlagen hätten. Dann verſchaffte man ihnen einen Wagen und einen 
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ern en - 


Dieſer Volltreffer einer 
Flakgranate hat die Flug⸗ 
fähigkeit des deutſchen Auf— 
klärungsflugzeuges nicht be— 
einträchtigen können. 


Über feindliche Treffer im 
Flugzeug wird ſorafältig 


Oberleutnant Weſthaus und 
Leutnant Thamm, die bei den 
Polen notlanden mußten, 
durchbrachen unter Mitnahme 
eines Maſchinengewehres und 
der Munitionstrommeln die 
polniſchen Linien und gelang: 
ten nach abenteuerlichen Er— 
lebniſſen zu ihrem Heimat— 
verband zurück. 


Ein fröhlicher Jagdflieger iſt 
nach erfolgreichem Feindflug 
gelandet. 


wegekundigen Fahrer, den ſie zur Eile antrieben, um den Sorgen ihrer 
Kameraden auf dem Flughafen möglichſt bald ein Ende zu machen. 


Wie ſich deutſche Flieger einer anderen heiklen Lage gewachſen zeigten, 
geht aus der folgenden kleinen Geſchichte hervor. 

Auf dem Flugplatz von Radom landete, nachdem dieſe Stadt kurz vorher 
von den Deutſchen genommen worden war, ein Ju 52, Die achtköpfige 
Beſatzung war gerade dabei, gemächlich herauszuklettern, als ſie zu ihrer 
unangenehmen Überraſchung ſehen mußte, daß der Flugplatz noch von 
polniſchen Soldaten wimmelte. Die Deutſchen ließen ſich keineswegs aus 
der Faſſung bringen, um ſo weniger, als die Polen ihnen eifrig zuwinkten. 
Offenbar hielten ſie die ihnen unbekannte Maſchine für eines jener ſagen⸗ 
haften engliſchen Flugzeuge, die ſie ſtündlich erwartet hatten. Erſt als 
ein neues Dröhnen in der Luft das Herannahen weiterer Maſchinen 
verkündete, erkannten ſie zu ihrem Entſetzen die deutſchen Balkenkreuze. 
Dieſen Augenblick des Schreckens benutzte die Beſatzung der Ju, um 
mit gezogenen Revolvern auf die Polen einzudringen, worauf ſie die 
Hände erhoben und ſich ergaben. 


Es war während eines Feindfluges auf Warſchau. Das ſchwere Kampf⸗ 
flugzeug hatte, wie auch die anderen Flugzeuge der Staffel, ſeine 
Bombenlaſt auf militäriſch wichtige Ziele am Oſtrand der Stadt ab⸗ 
geworfen und gut getroffen. Zufrieden kehrte die Beſatzung innerhalb 
des Verbandes zum Flughafen zurück, trotzdem der linke Motor einen 
Flaktreffer bekommen haben mußte, denn die Tourenzahl ließ nach. 
Deshalb blieb das Flugzeug etwas hinter den übrigen Maſchinen zurück. 
Dieſen günſtigen Umſtand benutzten vier polniſche Jäger, die ſich hinter 
Wolken verſteckt gehalten hatten, um ſich auf den Deutſchen zu ſtürzen. 
Dennoch wagten ſie nicht, mehr als ein paar Feuerſtöße aus ihren MG. 
auf das zurückhängende Flugzeug abzugeben, um gleich darauf wieder 
in den Wolken zu verſchwinden. 

Gut, daß die nicht hartnäckiger waren, denkt der Beobachter .. So 
eine Gelegenheit bekommt ihr ſo bald nicht wieder! Und er ſchaut mit 
triumphierendem Lächeln zu ſeinem Kameraden am Steuer hinüber. 
Der lächelt zurück, ein wenig bleich, ein wenig müde. Aber ſchließlich 
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hat er lange Stunden am Steuer geſeſſen, und die letzten Tage waren 
anſtrengend genug geweſen, bei wiederholtem Einſatz täglich. Nun, die 
Arbeit dieſes Tages war ja bald vorbei! Ein Blick auf die Landſchaft 
unter ihnen zeigte, daß ihr Flughafen in wenigen Minuten erreicht ſein 
würde. Der Beobachter deutete hinunter, winkte dem Kameraden zu. 
Doch der Flugzeugführer ſchien heute nicht beſonders aufgelegt. Mit 
ſchmalen Lippen ſaß er am Steuerknüppel und ſah ſtarr geradeaus. 
Ein wenig ſpäter ſetzte die Maſchine zur Landung an, ſchwebte ruhig 
aus und berührte ſanft mit den Rädern den Boden. Beim Ausrollen 
wollte der Beobachter, wie er es ſonſt zu tun pflegte, aus Freude über 
den geglückten Flug ſeinem Kameraden kräftig auf die Schulter ſchlagen, 
da ſah er voller Schrecken, daß der Flugzeugführer auf ſeinem Sitz 
zuſammengeſunken war. Ein Blutſtreifen zog ſich über ſein Kinn herab. 
Lungenſchuß, wie ſich im Lazarett herausſtellte! Aber zäh und tapfer 
hatte er durchgehalten! Und ſich und ſeine Kameraden ſicher zurück⸗ 
gebracht! Er hatte ſeine Pflicht getan in echtem Fliegergeiſt! 


Aufklärer haben im allgemeinen nicht die Aufgabe, den Gegner im 
Kampf zu ſtellen. Und natürlich auch dieſer nicht, der in der Gegend von 
Zwolen flog und den Auftrag hatte, über den Weichſelbrücken auf⸗ 
zuklären. Noch war der Auftrag nicht erfüllt, als ſein Flugzeug von 
mehreren Jägern angegriffen wurde. Was blieb der Beſatzung des Auf⸗ 
klärungsflugzeugs übrig, als ſich zunächſt einmal ihrer Haut zu wehren! 
Der Beobachter jagte eine Patronentrommel nach der anderen aus ſeinem 
MG., während ſich der Flugzeugführer, ein junger Gefreiter, hinter 
einen beſtimmten Gegner geſetzt hatte. Und hier allerdings riß ihn der 
Kampfgeiſt ſo weit fort, daß er den Gegner immer tiefer drückte und 
nicht von ihm abließ, bis er endlich eine Rauchfahne zeigte und der 
ſteile Flug des ausreißenden Gegners in den tödlichen Sturz überging. 
Statt ſich nun, ihres Erfolges froh, auf den Rückflug zu begeben, kam 
die mutige Beſatzung aus ihrem Kampftaumel wieder zu ſich und ent⸗ 
ſann ſich ihres Auftrags. Da packte ſie kalter Graus, als ſie an ihren 
Staffelkapitän dachten, denn der Auftrag hatte nicht gelautet, in friſch⸗ 
fröhlichem Gefecht feindliche Flieger abzuſchießen, ſondern die Weichſel⸗ 
brücken aufzuklären. Bei der hitzigen Verfolgung des Gegners aber 
hatten ſie ſich weit von der Weichſel entfernt. Darum flogen ſie jetzt 
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mit etwas böſem Gewiſſen eilends zu ihrem Auftragsziel zurück. Über: 
flogen die Weichſelbrücken, fotografierten ſie, ſtellten Truppenanſamm⸗ 
lungen an den Ufern feſt und machten ſich erſt dann an den Rückflug. 
Der Staffelkapitän ſoll über den kleinen Privatausflug ſeines Gefreiten 
nicht ſehr böſe geweſen ſein. 


Zwei Sturzkampfflieger, die gegen Abend in der Nähe einer Eiſenbahn⸗ 
linie notlanden mußten, hatten das Glück, als ſie im Dunkeln den Bahn⸗ 
körper entlangſtolperten, auf den Schienen eine zurückgebliebene Drai⸗ 
ſine zu finden. Sie begrüßten dieſen Fund als ein Geſchenk des Himmels. 
Dieſer komiſche Eiſenroller kam ihnen außerordentlich gelegen! Sie 
packten das abmontierte Maſchinengewehr hinauf und ſchwangen ſich 
ſelber auf die Sitze. 

Tüchtig hampelnd fuhren ſie unterm ſchimmernden Sternenhimmel 
fünfzig oder ſechzig Kilometer nach Südweſten. Plötzlich ſtieß der mit 
dem Geſicht nach vorn Sitzende einen warnenden Schrei aus, und beide 
bremſten mit aller Kraft. Knapp einen Meter vor ihnen riß das Eiſen⸗ 
band des Schienenweges ab, und die Augen der beiden Flieger ſtarrten 
in ein tiefes ſchwarzes Kraterloch. Da hätte wirklich gar nicht viel gefehlt, 
und ſie wären ſamt ihrer klappernden Maſchine in die unbekannte Tiefe 
geſauſt. Bei näherem Hinſehen ſtellten ſie feſt, daß es ein Bomben⸗ 
trichter von großem Ausmaß war. Bei weiterer Umſchau ſahen ſie vor 
der dunklen Silhouette einer Ortſchaft die Umriſſe eines eigenartig 
geformten Turmes in den nachtblauen Himmel ragen. Sie blickten ſich 
an und blickten auf den Turm und fingen an zu lachen. „Erkennſt du 
das Ding wieder?“ fragte der eine beluſtigt. „Verdammt, ja!“ rief der 
andere weniger begeiſtert. „Das iſt doch dieſer Waſſerturm bei Koflo⸗ 
waroda, den wir heut am Nachmittag erſt überflogen haben. Und das 
hier iſt unſere eigene Bombe! Menſch, da haben wir uns ja ſelbſt den 
Rückzug damit abgeſchnitten!“ — „Wenigſtens mit dieſem Luxus⸗ 
Orientexpreß“, gab der erſte bekümmert zu. Und fie beförderten die nutz⸗ 
los gewordene Draiſine mit einem kräftigen Schwung in den ſchwarz 
gähnenden Trichter hinein. „Das eigene Bombenloch, nicht ſchlecht!“ 
ſagte ſein Kamerad, als das Fahrzeug klirrend und raſſelnd in der Tiefe 
verſchwand. „Da hätte auch eine ganze Lokomotive drin Platz gehabt!“ 
Dann beluden fie ſich mit ihrem Maſchinen ewehr und ſetzten ihren 
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Weg nach Weiten fort, bis fie auf einen deutſchen Spähtrupp ſtießen. 
Da gab es noch ein paar bange Augenblicke, denn fie mußten ſich recht: 
zeitig zu erkennen geben, um von den Kameraden nicht irrtümlich be⸗ 
ſchoſſen zu werden, weil ſie von der polniſchen Seite herkamen. Aber 
auch hier verließ das Glück ſie nicht, und es gab ein freudiges „Hallo!“, 
als fie von dem deutſchen Spähtrupp als deutſche Flieger erkannt wurden. 


Sehr ſchwierig geſtaltete ſich die Lage einer Aufklärerſtaffel, die im 
Raum von Kutno in eins der Durchbruchsgefechte der dort eingeſchloſſenen 
polniſchen Diviſionen geriet. 

Als die Staffel in ſpäter Nachmittagsſtunde ihren Dienſt beendete, 
nachdem ſie unermüdlich während des ganzen Tages erkundend gegen 
den Feind geflogen war, ſetzte plötzlich feindliches Artilleriefeuer ein. 
Nur wenige hundert Meter ſeitwärts vom deutſchen Flughafen warfen 
die polniſchen Granaten ihre Rauch- und Erdfontänen hoch. Ungefähr 
zur gleichen Zeit zeigten ſich am Rande eines Waldes ſtarke Kavallerie⸗ 
patrouillen. Daraufhin ließ der Staffelkapitän kurz vor Anbruch der 


Dunkelheit nochmals eine Maſchine ſtarten, deren Beſatzung feſtſtellte, 


daß ſtarke polniſche Infanterie⸗ und Kavallerie⸗Einheiten nach einer 
Schwenkung, die während des Tages noch nicht feſtzuſtellen geweſen 
war, ſich in gerader Linie dem deutſchen Flughafen näherten. Da war 
kein Zweifel, die Polen verſuchten hier, den Ring um Kutno zu durch⸗ 
brechen. Offenbar vermuteten ſie hier eine ſchwache Stelle. Sie ſetzten 
in dieſem letzten verzweifelten Spiel alles auf eine Karte, um wenigſtens 
an dieſem einen Punkt die eiſerne Umklammerung zu löſen. 

Die Lage der deutſchen Aufklärerſtaffel war um ſo gefährlicher, als 
gerade in dieſem Augenblick, wahrſcheinlich infolge der feindlichen 
Feuerwirkung, die telefoniſche Verbindung mit den zum Teil in ſchwerem 
Gefecht liegenden eigenen Truppen unterbrochen war. 

Ohne ſchützende Infanterie in der Nähe war es ein zu großes Wagnis, 
den Flughafen gegen größere Truppenmaſſen im Erdkampf zu ver⸗ 
teidigen. Der Staffelkapitän beſchloß daher, den Wagenpark ſchon 
immer fortzuſchicken und die Maſchinen ſtartbereit zu halten. 

Um acht Uhr abends, die Wagenkolonne verſchwand gerade in der 
Dämmerung, war im Fliegerhorſt deutlich das Hämmern von Ma⸗ 
ſchinengewehren zu hören, ein Zeichen dafür, daß ſich die Kämpfe in 
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kürzeſter Entfernung abſpielten. Um elf Uhr wurde Alarmbereitſchaft für 
die Staffel befohlen. Wenn es keine andere Möglichkeit gab, mußte die 
Staffel eben verſuchen, im Nachtflug dem feindlichen Stoß zu entgehen. 
Schon nach wenigen Kilometern ſtieß die vorausgeſchickte Wagenkolonne 
auf polniſche Kavalleriepatrouillen und wurde bei weiterem Vordringen 
in Feuergefechte verwickelt, in die auch polniſche Infanterie eingriff. 
Durch geſchickte Täuſchungsmanöver wurden die Angreifer in den 
Glauben verſetzt, in der Dunkelheit eine Abteilung motoriſierter deutſcher 
Infanterie vor ſich zu haben. Denn in durchaus infanteriſtiſchem Stil 
ſetzten ſich die Mannſchaften der Staffel zur Wehr. Hierbei wurden fie 
tatkräftig von einer Kolonne des Reichsarbeitsdienſtes unterſtützt. So 
gelang es ſchließlich, die geſamte Kolonne ohne einen einzigen Verluſt 
mit dem wertvollen Gerät in Sicherheit zu bringen. 

Mitternacht war längſt vorüber, Noch immer ſchoß die polniſche Artille⸗ 
rie, was die Rohre hergaben. Die Einſchläge lagen jetzt nicht mehr weit 
vom Rande des Flughafens. Das Gros der polniſchen Truppen, das 
den Durchbruch an dieſer Stelle erzwingen ſollte, rückte heran; Ma⸗ 
ſchinengewehre bellten durch die Nacht, Gewehrſalven peitſchten da— 
zwiſchen. 

Um vier Uhr morgens meldet eine Patrouille, daß polniſche Kavallerie 
das Fliegerlager einzuſchließen drohe. Gewehrſchüſſe von allen Seiten 
ſcheinen das zu beſtätigen. Die Granaten der polniſchen Batterien, die 
in regelmäßigen Abſtänden feuern, liegen jetzt unmittelbar neben dem 
Rollfeld. Man kann ſich ausrechnen, wann ſie die Maſchinen treffen 
werden. 

Blaß dämmert der Morgen herauf. Jetzt gibt der Staffelkapitän den 
Befehl zum Start. Die Motoren der Flugzeuge überdröhnen Gewehre, 
MG. und Geſchütze. In fünf Minuten ſoll es losgehen. Ein Leutnant 
und ſechzehn Mann bleiben zurück, um den Start zu decken. 
Schemenhaft tauchen jetzt, wenige hundert Meter entfernt, die erſten 
polniſchen Reiter auf. Doch da ſind die Maſchinen bereits geſtartet 
und ſteigen unter dem wilden Geſchieße der Angreifer in den grauen 
Morgen hinein. 

Im Fieſeler⸗Storch iſt der Staffelkapitän aufgeſtiegen, um aus der 
Luft zu verfolgen, ob ſich der Start ſeiner Staffel glatt abwickelt. Kette 
auf Kette zieht vorbei. Da ſieht er, daß eine der letzten Maſchinen kurz 
nach dem Start notlanden muß und auf einem Kartoffelacker aufſetzt. 
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Der Staffelkapitän zögert keinen Augenblick. Er ſetzt fich mit feinem 
hochbeinigen Storch, der für ſolche Landungen beſonders geeignet iſt, 
neben die Kameraden auf den Acker. Nachdem ſie ihre MG. unbrauch⸗ 
bar gemacht haben, zwängen ſich die beiden Notgelandeten in die enge 
Kabine des Storchs. Es war die höchſte Zeit. Das ſtartende Flugzeug 
ſtreift faſt mit ſeinen Tragflächen die aus dem Walde hervorbrechende 
polniſche Kavallerie. 

Ein Blick zurück zeigt dem Staffelkapitän, daß das Feuer der feindlichen 
Batterien jetzt mitten auf dem eben verlaſſenen Flugplatz liegt. Die 
Granaten ſchlagen genau da ein, wo noch vor wenigen Minuten die 
deutſchen Maſchinen ſtanden. 

Inzwiſchen hat die zur Deckung des Starts zurückgelaſſene Mannſchaft 
ſich zäh verteidigt. Die Flugzeuge und Kameraden ſind gerettet. Jetzt 
gilt es, ſich zu den deutſchen Linien durchzuſchlagen. Da wird dem Leut⸗ 
nant, der den Deckungstrupp führt, von einem Melder die Nachricht 
gebracht, daß eine deutſche Maſchinengewehr⸗Kompanie durchgeſtoßen 
ſei. Die ſiebzehn Deutſchen wiſſen, daß es ihren Belagerern jetzt an 
den Kragen geht. Schon hämmern in deren Rücken die deutſchen MG.s. 
Dies iſt der richtige Augenblick, um ſelber vorzuſtoßen. Der Leutnant 
ſpringt mit ſeinen Männern auf und ſtürzt ſich mit lautem Hurra auf 
die überraſchten Polen. Dreihundert werfen ihre Waffen weg und geben 
ſich gefangen. 

Zwölf Stunden ſpäter hat der Staffelkapitän auf dem Feldflughafen G. 
ſeine Staffel wieder geſchloſſen beiſammen, ſämtliche Männer, alles 
Material, alle Maſchinen bis auf die notgelandete. Selbſt dieſe konnte 
am nächſten Tag faſt unverſehrt geborgen werden. Eine ſolche Leiſtung 
konnte freilich nur möglich ſein mit einer Truppe, bei der ſoldatiſcher 
Geiſt und Diſziplin ſich in hervorragender Weiſe ergänzten. 


Einen fliegeriſchen Huſarenſtreich von großem Wagemut und eine der 
ſchönſten kühnen Rettungstaten dieſes kurzen Polenkrieges überhaupt 
vollbrachte im Kampfgelände von Michalow Oberleutnant Trüber mit 
ſeiner tapferen Beſatzung. Die Staffel eines oſtpreußiſchen Kampf⸗ 
geſchwaders, der er angehörte, hatte am 10. September einen Angriff 
auf einen Bahnhof nordöſtlich von Warſchau durchgeführt. Nachdem 
die Bomben auf ihr Ziel abgeworfen und der Auftrag damit erfüllt 
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war, löſte die Staffel ſich in ihre Ketten auf, die nun einzeln ſich Eiſen⸗ 
bahnzüge, Kolonnen und andere Angriffsziele für ihre Schußwaffen 
ſuchten. 

Eine der Ketten entdeckt feindliche Artillerie und greift ſie im Tiefflug 
an. Abwehrfeuer ſetzt von unten ein. Und ſo wenig wirkſam es auch 
ſonſt geweſen iſt, diesmal trifft es. Der linke Motor eines der drei Flug⸗ 
zeuge gerät in Brand. Kniſternd greift die rötlichgelbe Flamme auf 
das Tragdeck über. Jetzt wird die Lage böſe! Hinunter! Landen, ſo ſchnell 
wie möglich! Wo es auch ſei! Das iſt dem Oberleutnant klar, der am 
Steuer der Maſchine ſitzt. Er hat keine Zeit mehr, nach einem geeigneten 
Landeplatz Umſchau zu halten. Schon ſetzt die Maſchine auf, ſchon 
ſtößt die brennende Tragfläche hart auf den Sandboden, Funken 
praſſeln, Flammen ſchlagen hoch. Die Beſatzung kollert durcheinander 
und drängt ſich dann eilig aus der Maſchine heraus. Ein kurzer Blick 
im Kreis — noch iſt von dem Feinde nichts zu ſehen, aber ſie haben ja 
ſelbſt von oben feſtſtellen können, daß die Gegend voller Polen ſteckt. 
Es kann jetzt nicht mehr lange dauern, bis ſie ſie auf dem Halſe haben. 
Der Hauptmann, der als Beobachter mitflog, hat aus dem Rumpf 
des Flugzeuges eine Brandbombe mitgenommen. Nun ſtellt er ſie auf 
die heil gebliebene Tragfläche, um die Zerſtörung raſcher zu vollenden. 
Er bringt ſie zur Entzündung, alle ſpringen zur Seite und ſehen mit 
Bedauern ihre geliebte Kiſte in Flammen aufgehen. Von ſo vielen 
ſiegreichen Feindflügen hatten ſie ſie heil nach Haus gebracht, und nun 
mußte ſie auf dieſem polniſchen Dreckacker kläglich zugrunde gehen. 
Aber zu ſolchen wehmütigen Erwägungen war jetzt keine Zeit! Mit 
ſchußfertigen Revolvern rannten ſie alle auf ein Zeichen des Hauptmanns 
einem nahen Gehölz zu. Hier ſtreiften fie ihre Überfleidung ab, um 
beweglicher zu ſein und nicht ſo raſch als Flieger erkannt zu werden. 
Denn ſie wußten recht gut, wie die Polen mit gefangenen deutſchen 
Fliegern umgingen, wie grauſig verſtümmelt man etliche von ihnen 
aufgefunden hatte. 

Unterdeſſen haben die beiden übrigen Flugzeuge der Kette droben ge⸗ 
kreiſt und beobachtet, was ſich da unten abgeſpielt hat. Wenn den Kame⸗ 
raden da unten nicht ſchnelle Hilfe kommt, ſind ſie verloren. Zu weit 
ſind ſie in Feindesland, als daß eine Hoffnung beſtanden hätte, ſie 
könnten ſich zu den eigenen Linien durchſchlagen. Dazu die große 
Nähe der polniſchen Soldaten, die das Niedergehen der von ihrer Flak 
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getroffenen Mafchine mit wilder Freude beobachtet haben mußten. 
Beſtimmt waren fie ſchon auf dem Wege zu dem brennenden Flugzeug 
und betrachteten die notgelandeten Flieger als ſichere Beute. 

Das will dem Oberleutnant, der die eine der beiden kreiſenden Maſchinen 
führt, nicht in den Kopf! Der Gedanke, daß die Kameraden da unten 
auf dieſe Weiſe ſo elend umkommen ſollen, iſt ihm unerträglich! Da 
muß etwas geſchehen! Er wirft einen fragenden Blick auf ſeine Kamera⸗ 
den, die ihm ohne Zögern zunicken. Da reißt er den Gashebel zurück 
und geht in ſteilem Gleitflug nieder. Daß er ſelber bei ſolch gewagter 
Landung auf unbekanntem Gelände Bruch machen und mit der geſamten 
Beſatzung gleichfalls den Polen in die Hände fallen könnte, kümmert 
ihn in dieſem Augenblick verteufelt wenig. In fünfzig Meter Höhe 
ſetzt er zur Landung an, trotz dem ruppigen Gelände gelingt ihm eine 
tadelloſe Dreipunktlandung, wie auf dem Rollfeld einer Flieger: 
ſchule. 

Die vier Notgelandeten ſind dem ausrollenden Flugzeug entgegengerannt. 
Aber hinter ihnen, in keineswegs ſehr großem Abſtand, zeigen ſich bereits 
die polniſchen Verfolger. Schüſſe peitſchen auf. Ein wilder Wettlauf 
beginnt, ein Wettlauf ums Leben. Haſtig klettert Leutnant Kügler, der 
Beobachter, aus der Maſchine und ſteht mit gezogener Piſtole bereit, 
bis die Kameraden herangekommen ſind und das Schußfeld auf die 
Verfolger freigeben. Dann feuert er, und die Polen ſtocken. Schießend 
hält er ſie ſo lange in Schach, bis auch der letzte der Kameraden im Rumpf 
der Maſchine verſchwunden iſt. 

Dann erſt klettert er ſelbſt hinein. Jetzt begann für Oberleutnant Trüber 
der ſchwerſte Teil ſeiner Rettungsarbeit. Die vollgepackte Maſchine über 
den ſandigen, von Höckern durchzogenen Waldboden hinweg zu ſtarten 
und in die Luft zu bringen, war eine fliegeriſche Leiſtung von ganz 
beſonders großem Schneid! Sie war nur dadurch möglich, daß der 
Funker von ſeinem Turm wie raſend aus dem MG. ſchoß und die 
Polen ſo daran hinderte, ein gezieltes Feuer auf das ſtartende 
Flugzeug abzugeben. | 

Zuſammen mit der oben in der Luft gebliebenen Maſchine traten fie 
den Heimflug an. Außer den ſchon genannten beiden Offizieren waren 
an dieſer kühnen Rettungstat beteiligt: der Bordmechaniker Unter⸗ 
offizier Hallmann und der Funkerunteroffizier Falke, der durch Flak⸗ 
feuer verwundet worden war. | 
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Flugzeugführer und Beobachter 
eines Kampfflugzeuges. 


Der Beobachter bei der Arbeit, 
er iſt verantwortlich für den 
amen 


Draſtiſches Staffelabzeichen: 
Zwerg mit vorſintflutlicher 
Flinte. 


* 


Die Luftwaffe hatte eigene 


Transportflugzeuge eingeſetzt, 
um ihre Verwundeten in die 


Heimatlazarette zu befördern. 


Die Zerſtörungsſtaffel des Lehrgeſchwaders hatte wieder einmal eine 
Stuka⸗Gruppe auf ihrem Bombenflug nach Warſchau begleitet. Nun 
war der Angriff vorbei, die Sturzkampfflieger kehrten in ihren Einſatz⸗ 
hafen zurück, und die neun Zerſtörer ſuchten nach anderen Aufgaben. 
Der „PZL vom Dienſt“ war ſchon am Vormittag erledigt worden. 
PZL, das war die Bezeichnung für einen polniſchen Flugzeugtyp, der 
in mehrfacher Abwandlung an der Front Verwendung fand. Als 
PZL-P 23, auch „Karas“ (Karauſche) genannt, diente er als Aufklärer. 
Da nun im Bereich der Zerſtörergruppe täglich ein ſolcher polniſcher 
Aufklärer erſchien und täglich auch prompt abgeſchoſſen wurde, ſo hatte 
es ſich eingebürgert, daß bei der Meldung eines neuen Abſchuſſes der 
Kommandeur nur noch lächelnd nickte: „Aha — das war der heutige 
PZL vom Dienſt.“ 

Das nächſte lohnende Ziel, das ſich ihrer Angriffsluſt bot, war ein 
Militärtransportzug, der unter Volldampf nach Weſten fuhr. Im 
Tiefangriff ziſchten ſie wiederholt über ihn hinweg, aus ſämtlichen 
Waffen feuernd. Bald entſtrömten der Lokomotive Mengen weißen 
Dampfes, und der Zug blieb ſtehen. Die Bataillone würden alſo nicht 
mehr rechtzeitig in den Kampf eingreifen! 

Dann zerſtreuten fie ſich wie ein hungriges Wolfsrudel, um als Einzel⸗ 
gänger weitere Beute aufzuſpüren. Ein junger Gefreiter, der ſchon zwei 
Abſchüſſe zu verzeichnen hatte und als einer der ausſichtsreichſten Jagd⸗ 
flieger galt, ſtieß bis in den Raum öſtlich von Warſchau vor. Nachdem 
er eine Zeitlang vergeblich Ausſchau gehalten hatte und ſchon fürchtete, 
daß er keinen Gegner mehr vor die Rohre bekommen würde, ſah er ſich 
plötzlich drei polniſchen Jägern gegenüber, die ſich in der Deckung 
einiger Wolken an ihn herangepirſcht hatten. Der angegriffene Deutſche 
riß ſeine flinke Maſchine ſteil hoch und verſchwand ins grelle Sonnenlicht, 
ſich ſo der Sicht der Polen entziehend. Von hier aus fiel er mit einer 
ſchnellen und geſchickten Wendung über die feindlichen Jäger her. Aus 
allen vier MG. und beiden Kanonenrohren beſchoß er den ihm zunächſt 
Fliegenden, der völlig überraſcht war und den aus der Sonne heraus: 
ſtoßenden Gegner zu ſpät erkannte. Nach wenigen Sekunden ſchon 
zeigten Rauch und Feuer an, daß das Flugzeug ſchwer getroffen war. 
Gleich darauf löſte ſich von der brennenden Maſchine ein ſchwarzer 
Punkt, über dem ſich wie eine weißlichgelbe Seidenwolke der Fallſchirm 
öffnete. Ehe die beiden anderen Polen noch recht begriffen hatten, was 
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vor ſich ging, ſaß der Gefreite mit einem tollen Hochziehen ſeiner 
Maſchine dem zweiten Feind im Nacken. Wieder zuckten Blitze aus 
Kanonen und MG., und das Flugzeug ſtürzte brennend dem erſten nach. 
Auch diesmal hatte der Flugzeugführer noch eben Zeit gefunden, aus der 
Maſchine „auszuſteigen“. Den dritten Polen ergriff ein ſolcher Schrecken 
vor dieſem Teufelsflieger, daß er den nächften Angriff gar nicht erſt 
abwartete, ſondern in tollem Sturzflug nach der Erde zu die Flucht 
ergriff. 

Einer über dem anderen ſchwebten die beiden abgeſchoſſenen Polen der 
Erde zu. Der deutſche Gefreite umflog ſie in einer engen Kurve, und als 
er ſah, daß den beiden ſeine große Nähe unbehaglich ſchien und ſie heftig 
zappelnd von ihm wegzuſtreben ſuchten, winkte er ihnen beruhigend zu, 
drehte ab und flog nach Haus. 

Das Lehrgeſchwader, dem der Gefreite angehörte, hatte in zwölf Tagen 
achtundzwanzig Abſchüſſe erzielt, und der Gefreite war mit ſeinen vier 
Abſchüſſen der Erfolgreichſte unter ihnen! 


Ein deutſches Kampfflugzeug hatte bei einem Bombenangriff mehrere 
Flaktreffer erhalten, und der im Turm ſitzende MöG.⸗Schütze war ver: 
wundet worden. Die Verwundung war nicht lebensgefährlich, aber wenn 
dem Getroffenen nicht ſchleunigſt ärztliche Hilfe zuteil wurde, würde er 
verbluten müſſen. Durch ihre Kehlkopfmikrofone tauſchten Flugzeug⸗ 
führer und Beobachter ihre Befürchtungen aus. Der Einſatzhafen war 
noch weit. Bis dahin hätte der Kamerad keinesfalls mehr durchhalten 
können. Traurig und ziemlich ratlos blickten ſie ſich an und hinunter. 
Da entdeckten ſie ganz unerwartet dort unten in der grünen Landſchaft 


die roten Kreuze eines deutſchen Feldlazaretts. Zwar das durchſchnittene 


Gelände lud nicht zu einer Landung ein. Aber dennoch entſchloß ſich der 
Flugzeugführer ohne das geringſte Zögern, hinabzugehen. Trotz viel⸗ 


geſtaltiger und ſchwieriger Bodenverhältniſſe gelang es ihm auch, die 


ſchwere Maſchine ohne Schaden aufzuſetzen. Sogar ſo dicht neben dem 
Lazarett vollbrachte er die Landung, daß man den Verwundeten innerhalb 
von wenigen Minuten ärztlicher Obhut übergeben konnte. Sich von 
dem verbundenen und geretteten Kameraden, der bleich auf dem Feldbett 
lag, verabſchiedend, meinte der Flugzeugführer mit einem aufmuntern⸗ 
den Lachen: „Mann, haſt du ein Glück! Ausgerechnet da läßt du dich 
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anſchießen, wo ein deutſches Feldlazarett in der Nähe iſt! Das iſt ja faſt 
ſo wie die Geſchichte von dem Kerl, der von einem Sanitätsauto über⸗ 
fahren wird.“ Und er entfernte ſich mit dem Beobachter unter dem 
leiſen Schmunzeln der Arzte. Gleich darauf dröhnten die Motoren, und 
das Flugzeug zog nach gutem Start davon. 


Einer heimtückiſchen Liſt fielen zwei Flugzeuge einer Kette deutſcher 
Kampfflugzeuge zum Opfer. Von einem Feindflug zurückkehrend, 
näherte ſich die Kette einem Zug polniſcher Flüchtlinge. Bunt durch⸗ 
einandergewürfelt zogen ſie dahin, mit Säcken und Bündeln bepackt, 
die klapprigen Wagen mit den kleinen Panjepferdchen mit Betten und 
allerlei Hausrat hoch beladen, ein kläglicher, mitleiderregender Anblick. 
Die drei Maſchinen waren bisher, tief fliegend, der Straße gefolgt. 
Jetzt bogen ſie, höher ziehend, ſeitlich ab, um den Zug der Flüchtenden 
nicht unnütz zu ängſtigen oder zu verwirren. er 

Aber dieſe Rückſichtnahme wurde ſchlecht belohnt! Plötzlich flogen 
Tücher, Betten und Matratzen auf die Straße, und aus zahlreichen MG. 
zugleich wurde ein äußerſt heftiges Feuer auf das nahe und bequeme 
Ziel eröffnet. Leider mit der Wirkung, daß zwei Maſchinen unglücklich 
getroffen zur Landung gezwungen wurden. Dabei verloren ſie ſich aus 
den Augen. Die eine Maſchine verſchwand brennend hinter den Wäldern. 


Die andere ſetzte mit zerſchoſſenem Leitwerk auf einer Wieſe auf. 


Die Lage dieſer Beſatzung war ſchon deswegen nicht beneidenswert, 
weil der Flugzeugführer einen Schuß in die linke Schulter bekommen 
hatte. Es war eine beſondere Tat, daß er trotz dieſer Verwundung die 
Maſchine mit einer Hand gelandet hatte. Um nicht als Deutſche und 
ſchon gar nicht als deutſche Flieger erkannt zu werden, warfen ſie ihre 
Uniformſtücke ab und entfernten alle verräteriſchen Abzeichen. In einer 
Art Räuberzivil hofften ſie eher zurückzukommen. Zu dieſer Hoffnung 
waren ſie um ſo mehr berechtigt, weil der Beobachter recht gut Polniſch 
ſprach. Als großes Hindernis jedoch ſtellte ſich der Verwundete heraus, 
der ſich nur langſam unter Schmerzen und von den anderen geſtützt 
vorwärts bewegen konnte. Als ſie daher einen Bauernhof vor ſich liegen 
ſahen, beſchloſſen ſie kurzerhand, von dem Bauern Hilfe zu erzwingen. 
Mit vorgehaltenen Revolvern brachten ſie ihn dazu, einen Wagen mit 
zwei Pferden zu beſpannen. Auf eine Strohſchütte betteten ſie den 
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verwundeten Piloten. Und jetzt ſah allerdings ihre Lage ſchon bedeutend 
heller aus! Oben auf dem Bock, den Funker an der Seite, ſaß der Be⸗ 
obachter, luſtig mit der Peitſche knallend. So fuhren ſie durchs Land in 
Richtung auf das Geſchützfeuer, das ihnen die Front anzeigte. Der Pol⸗ 
niſch ſprechende Beobachter erwies ſich auch weiterhin als ſehr nützlich 
für die Kameraden, denn ſie waren noch nicht ſehr lange gefahren, als 
ſie von zwei polniſchen Soldaten angehalten wurden. Glücklicherweiſe 
ſchöpften dieſe keinen Verdacht, ſondern erkundigten ſich nur nach dem 
Wege zu einem Dorf mit Namen Pogrzyba. Gelaſſen und mit größter 
Sicherheit verſah der Beobachter die beiden Polen mit einer ebenſo aus⸗ 
giebigen wie falſchen Auskunft. „Na lewo! Na lewo!“ rief er ihnen 
noch fürſorglich nach. „Nach links, nach links!“ 
Am Abend erwählten ſie eine abſeits der Straße gelegene Scheune zum 
Nachtquartier. Sie fuhren mit dem Wagen vor das Tor, Doch als ſie 
es öffneten, ſprangen ihnen mit vorgehaltenen Piſtolen drei Männer 
entgegen. Mit einem ſo kläglichen Ende ihrer ſo verheißungsvoll be⸗ 
gonnenen Landfahrt hatten ſie nicht gerechnet. In ihr Geſchick ergeben, 
waren ſie im Begriff, die Hände hochzuheben, als einer der Piſtolen⸗ 
männer beruhigt ausrief: „Na, kommt man rein, wir dachten, es wären 
Fremde!“ 
Es waren die ſchon verlorengegebenen Kameraden aus der anderen 
Maſchine, die brennend hinter dem Wald gelandet war, die ſich gleich⸗ 
falls auf dem Wege zur Front bis hierher durchgeſchlagen hatten. 
Natürlich war die Freude auf beiden Seiten groß. 
Während der Nacht kam der Geſchützdonner immer näher, und als ſie 
am Morgen durch die Ritzen des Scheunentors ſpähten, ſahen fie, daß 
die Straße mit fliehenden Polen bedeckt war. Die ſechs Flieger hielten 
ſich ſo lange in der Scheune verſteckt, bis die deutſche Vorhut heran war 
und ſie ſich als Deutſche zu erkennen geben konnten. 


Nicht ganz ſo glatt verlief die Notlandung eines Feldwebels, der 
Flugzeugführer einer Kampfſtaffel war. 

„Vor drei Tagen“, ſo erzählte er, „hatte ich den Auftrag — es war mein 
ſiebenter Feindflug —, zurückmarſchierende polniſche Kolonnen anzu⸗ 
greifen. Ich mußte dabei ſehr vorſichtig ſein, denn ich hatte ſtrengen 
Befehl, die auf derſelben Straße fliehende Zivilbevölkerung zu ſchonen. 
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Um Irrtümer zu vermeiden, konnte ich nur im Tiefangriff vorgehen. 
Da die Sicht ſchlecht war, es war trübe und dieſig, mußte ich bis auf 
dreißig Meter heruntergehen. Aus irgendeinem MG.⸗Neſt heraus wurde 
ich heftig beſchoſſen, und plötzlich erhielt ich ein paar Treffer, die meine 
Maſchine manövrierunfähig machten. Beim Landen ging ſie zu Bruch. 
Als meine Kameraden und ich herauskrochen, da ſahen wir polniſche 
Bauern mit Sicheln und Senſen auf uns losſtürmen. Es hätte keinen 
Sinn gehabt, drei oder vier aus der Übermacht herauszuſchießen. Wir 
rannten daher in den nahen Wald und verſteckten uns vor unſeren Ver⸗ 
folgern im Schilf eines Sumpfes. Dort ſtaken wir vier Stunden bis zum 
Hals im Waſſer. Nach Einbruch der Dunkelheit wagten wir uns hervor 
und ſprangen einzeln und in großen Abſtänden über eine durch den 
Wald führende Straße, mitten durch die jetzt in wilder Flucht zurück⸗ 
ſtrömenden polniſchen Kolonnen. Sie hatten es ſo eilig, daß ſie uns in 
ihrer Aufregung gar nicht beachteten und unbehelligt ließen. Da wir uns 
nicht zu rufen trauten, verlor ich meine Kameraden. Die ganze Nacht 
hindurch wanderte ich, jede Deckung ausnutzend, weſtwärts. Beim 
Morgengrauen traf ich auf einen Bauern, der ſich als ein guter Volks⸗ 
deutſcher herausſtellte und der mich in ſeinem Haus verſteckte und ver⸗ 
pflegte. In der Nacht aber erwiſchte es mich doch. Polniſche Soldaten, die 
in das Haus eindrangen, entdeckten mich und nahmen mich gefangen. 
Der volksdeutſche Eigentümer des Hauſes war klugerweiſe rechtzeitig 
geflüchtet. Aber wieder hatte ich ein geradezu unwahrſcheinliches Glück. 
Unter den Soldaten, die mich feſtnahmen, war einer, der fünfzehn Jahre 
lang in Deutſchland gelebt hatte und fließend Deutſch ſprach. Er war ein 
guter Kerl und nahm mich in ſeine Obhut. Unter dem Vorwand, mich 
im nächſten Dorf abliefern zu wollen, zog er mit mir in der Gegend 
herum. Wurde er von polniſchen Offizieren befragt, wohin er mit mir 
gehe, erklärte er jedesmal, er hätte den Befehl, mich da und da hin 
zu bringen. Durch dieſe Liſt gelangten wir immer näher an die beutfi chen 
Linien, bis wir auf deutſche Truppen ſtießen. Seltſamerweiſe war mein 
polniſcher Begleiter nicht weniger froh darüber als ich. Er ſchimpfte auf 
die ſchlechte Führung, die fie belogen und betrogen und in einen ausſichts⸗ 
loſen Krieg getrieben habe. Ich ſorgte dafür“, ſo beendete der Flieger⸗ 
feldwebel ſeinen Bericht, „daß er in einem Gefangenenlager gut unter⸗ 
gebracht und gut behandelt wurde.“ 
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Bet dem Angriff einer Sturzkampfgruppe auf die Küſtenbatterien von 
Gdingen erhielt eines der Flugzeuge einen Treffer, der einen Motorſchaden 
verurſachte. Da außerdem noch ein Vergaſerbrand ausbrach, mußte der 
Flugzeugführer ſchleunigſt notlanden und ſetzte die ſchon brennende 
Maſchine auf eine Schonung. Von der dreiköpfigen Beſatzung gelang es 
nur dem Gefreiten Rohr, ſich durchzuſ chlagen. 
ae 3 die Überraf chung bei feiner Staffel, als plötzlich von der Front 
En Ve der den Staffelkapitän für den Gefreiten an den 
„Hier Gefreiter Rohr!“ erklang es am andern Ende der Leitung. „Könnte 
ich vielleicht durch einen Wagen abgeholt werden, Herr ae 
damit ich ſchneller wieder bei der Staffel bin?“ | 
| >. 9 * abgeholt, Rohr, ich freue mich, daß Sie durch⸗ 
Ein Kraftwagen jagte los und brachte den geretteten Gefreiten nach kurzer 
Zeit zur Staffel. Zwei Stunden ſpaͤter, nachdem er gegeſſen und aus: 
geruht hatte, ſtand er vor dem Staffelkapitän. | 2 
„Erzählen Sie, Rohr!“ 
Der Gefreite, dem keiner ſeiner Kameraden das zugetraut haͤtte, was er 
geleiſtet hat, weil er als ein wenig phlegmatiſch bekannt war Rand in 
ſtrammer Haltung vor ſeinem Hauptmann. 8 
„Rühren Sie, Gefreiter, erzählen Sie in aller Ruhe!“ 
„Gleich nach dem Sturzflug wurden wir von polniſcher Infanterie be⸗ 
ſchoſſen. Da wir bereits einen Treffer abbekommen hatten, wollten wir 
uns das nicht länger gefallen laſſen und griffen nun unſererſeits an 
Dabei bekamen wir wahrſcheinlich einen Schuß in den Kühler, was wir 
ar nicht bemerkten. Aber nach einer Weile fing der Motor an 
„Der Motor, nicht der Tank?“ unterbrach der Hauptmann. 
„Nein, Herr Hauptmann, der Motor!“ 
„Nun, und dann?“ 
Da glitt ein Schatten über das Geſicht des Gefreiten. „Unſerem Flug⸗ 
zeugführer, Unteroffizier H., blieb nichts anderes übrig, als ſchnellſtens 
zu Boden zu gehen. Er ſetzte die Maſchine auf eine Schonung, wobei ſie 
auf den Kopf ging und vollends in Brand geriet. Der Bordfunker und 
ich beeilten uns, hinauszukommen, um den Weg für den Unteroffizier 
freizumachen, der uns noch zurief, wir ſollten die Piſtolen nicht vergeſſen. 
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Es gelang uns gerade noch, ſie zu faſſen, da trieben uns hochſchlagende 
Flammen weg. Wir konnten Unteroffizier H. nicht retten.“ Der Gefreite 
ſchwieg und ſchluckte ein paarmal. Auch der Hauptmann ſagte nichts und 
wartete ernſt. 
„Ja, da ſind wir dann ohne den Unteroffizier losgezogen“, fuhr der 
Gefreite nach einer kleinen Pauſe fort. „Vor einem Gehöft trafen wir 
einen Bauern, den fragten wir, wo wir uns befänden und wie weit es 
bis zur Grenze wäre.“ 
„Sprach er denn Deutſch?“ 
„Jawohl, ſehr gut.“ 
„War er deutſchfreundlich geſonnen?“ 
Der Gefreite ſchüttelte energiſch den Kopf. „Nein, Herr Hauptmann, das 
war er beſtimmt nicht. Wenn er auch recht gut Deutſch ſprach. Er be⸗ 
hauptete, die Grenze ſei nur ſieben Kilometer entfernt, wir wußten aber 
ſehr gut, daß ſie viel weiter weg war. Dort läge ſo viel polniſches Militär, 
daß wir ſicher nicht durchkommen würden. Das vernünftigſte wäre, 
meinte er, wenn wir uns im nächſten Ort freiwillig ſtellten.“ 
„Der Kerl wollte, daß ihr euch ſelbſt an das Meſſer liefern ſolltet.“ 
„Das ſchien uns auch gleich ſo, Herr Hauptmann. Dieſer Bauer war 
auch daran ſchuld, daß wir nachher beſchoſſen wurden. Denn ganz be⸗ 
ſtimmt war er es, der uns die Grenzwache mit ihren Karabinern auf den 
Hals hetzte. Zunächſt kamen wir in einen Wald, der uns gute Deckung 
bot, und dann an eine Straße, hinter der eine ſumpfige Wieſe lag, über die 
wir weg mußten. Wir warteten die Dämmerung ab, bis wir uns hervor⸗ 
wagten. Als wir die Straße überſchritten, kam ein Radfahrer auf uns zu, 
ſprang ab, warf fein Rad hin und ſchrie: „Halt! Und gleich darauf 
kamen noch zwei Radfahrer, die uns gleichfalls ſchon von weitem zuriefen, 
wir ſollten keinen Widerſtand leiſten und uns ergeben.“ 
„Auch auf deutſch?“ 
„Jawohl, Herr Hauptmann, auch auf deutſch. Unwillkürlich blieben wir 
einen Augenblick ſtehen, dann rannten wir weiter. Da fingen ſie an zu 
ſchießen. Ich ſah meinen Kameraden nach rückwärts fallen und zu⸗ 
ſammenbrechen, warf mich hin und eröffnete mit der Piſtole das Feuer. 
Einen von den drei Grenzwächtern traf ich mit dem dritten Schuß, 
offenbar Kopfſchuß, denn er fiel lautlos vornüber. Darauf gingen die 
anderen am Waldrand in Deckung. Dieſen Augenblick benutzte ich und 
rannte weiter. Ich warf mich hinter einen Buſch, ſchoß noch mehrmals 


83 


auf die Polen und lief dann weiter, bis ich in der zunehmenden Dunkel⸗ 
heit verſchwinden konnte.“ 

„Sehr gut.“ Der Hauptmann nickte anerkennend. „Und dann? Wie war 
das Gelände?“ 

„Immer noch ſumpfig, Herr Hauptmann. Ich war vollſtändig durch⸗ 
näßt. Bald kam ich an einen Fluß, den ich durchwatete, und ſchließlich 
an ein Dorf. Ich umging es auf alle Fälle. Dann traf ich auf ein allein⸗ 
ſtehendes Gebäude und las auf einem Schild: „Preußiſches Forſtamt.“ 


Da wußte ich, daß ich gerettet war. Später traf ich auf deutſche Soldaten, 


die mich kameradſchaftlich aufnahmen, mit trockenen Sachen verſorgten 
und zu ihrem Kompanieführer brachten. Von da aus konnte ich dann 
telefonieren.“ 

„Das haben Sie gut gemacht, Rohr!“ 

Und als der Gefreite ſchon die Hacken zuſammenſchlug, um abzutreten, 
ſagte der Staffelkapitän: „Warten Sie noch!“ Er ging ins Nebenzimmer 
und kam nach kurzem Telefongeſpräch wieder. 

„Unteroffizier Rohr, ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können“, ſagte 
er herzlich, „daß Sie wegen Ihres tapferen Verhaltens befördert worden 
ſind. Ich beglückwünſche Sie dazu und bin ſtolz darauf, einen ſolchen 
Mann wie Sie in meiner Staffel zu haben.“ Der Staffelkapitän drückte 
dem Unterofftzier kräftig die Hand. 


Noch manche ſolcher abenteuerlichen Notlandungen, Fluchten und 
glücklichen Rettungen trugen ſich in den Wochen des ſtürmiſchen Vor⸗ 
marſches der deutſchen Diviſionen zu, aber ſie ſpielten ſich allzu ähnlich 
ab, als daß man ſie alle erzählen könnte. 

Eine deutſche Beſatzung landete ſogar in Rußland. Ein Motor war 
ausgefallen, vermutlich weil die Kühlvorrichtun g nicht mehr funktionierte. 
Der Heimathafen war fern und der Gedanke an eine Notlandung im 
Bereich polniſcher Streitkräfte wenig verlockend. Unüberſehbar dehnten 
ſich dort unten die Rokitnoſümpfe aus, auch hier hätte eine Notlandung 
verhängnisvoll werden müſſen. So ſteuerte der Pilot ſein ſchwankendes, 
ſchwanzlaſtig gewordenes Flugzeug der ruſſiſchen Grenze zu. Nach⸗ 
einander ließ er Gepäck, das Bordgerät und alles, was nicht niet⸗ und 
nagelfeſt war, über Bord werfen, um die Maſchine noch lange genug in 


der Luft halten zu können. Hinter der Grenze landete er die Maſchine in 
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Heimkehrer. Ein verwundeter 
Flieger hat ſich nach Not⸗ 
landung im polniſchen Hinter: 
land mit ſeinem MG. bis zu 
ſeiner Staffel durchgeſchlagen. 


Der Einſatzſtock. Jede Kerbe 


Auszeichnung eines tapferen 
Flugzeugführers, der ſich ſchon 
in Spanien verdient gemacht 
hat, vor verſammelter 
Mannſchaft. 


Der „Jäger“ mit dem Tiroler 
Hütchen. Er hat es ſchon in 
Spanien auf allen Feindflügen 
getragen. Es iſt ſein Talisman 
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der Nähe einer ruſſiſchen Kaſerne. Überraſcht und neugierig eilten die 
Ruſſen herbei. Als fie ſahen, daß es ſich um eine Notlandung handelte, 
bewirteten ſie die deutſchen Flieger aufs beſte. Nach Erledigung einiger 
Förmlichkeiten und nachdem der Motorſchaden behoben war, durfte die 
deutſche Beſatzung, von den befreundeten Ruſſen herzlich verabſchiedet, 
wieder in die Heimat zurückkehren. 


Auf eine faſt dramatiſche Weiſe konnte ein Oberfeldwebel der Luftwaffe 
ſich aus polniſcher Gefangenſchaft retten. Seine Maſchine war durch 
einen polniſchen Flakſchuß in Brand geraten. Nur noch Sekunden 
ſtanden für den Fallſchirmabſprung der Beſatzung zur Verfügung. Noch 
waren die deutſchen Stellungen nicht erreicht. Aber es blieb ihnen keine 
Wahl. Einer nach dem anderen ſprang in die Tiefe, als dritter der 
Oberfeldwebel. Er hatte bereits ſchwere Verbrennungen im Geſicht und 
an den Händen davongetragen. 

Der Flugzeugführer allerdings, der die Maſchine ſo lange in der Luft 
hielt, bis die anderen ſich retten konnten, hatte ſich für die Kameraden 
geopfert. Er ſelbſt kam nicht mehr aus der Maſchine heraus. 

Nachdem der Oberfeldwebel mit ſeinem Fallſchirm auf einer Lichtung 
gelandet war, wurde er von Polen umringt, von denen einer ihn in 
deutſcher Sprache zur Übergabe aufforderte. 

Kaum hatte er ſich von ſeinen Fallſchirmgurten befreit, da wurde er 
durch Schläge mit Gewehrkolben ſchlimm zugerichtet. Seine Brand⸗ 
wunden ſchützten ihn nicht davor, daß man feine Hände fo eng zus 
ſammenſchnürte, bis die Riemen in das ſchmerzende Fleiſch einſchnitten. 
Er konnte eben noch ſehen, wie die Polen ſich damit unterhielten, ihre 
Schießkünſte an ſeinen beiden mit den Fallſchirmen ein wenig weiter 
entfernt gelandeten Kameraden zu erproben, dann wurde er zu einer 
Batterieſtellung gezerrt und dort gründlich unterſucht. Die polniſchen 
Soldaten nahmen ihm Uhr, Geld und alle Wertſachen weg. Dann erfuhr 
er, daß er zu einem Diviſionsſtab zum Verhör gebracht werden ſolle. 
Aber dazu kam es nie. Sechs Mann ſchleppten ihn eine Stunde lang 
über Wieſen und Felder, bis ſie an einer Wegkreuzung auf eine Wagen⸗ 
kolonne trafen. Dort wurde der Oberfeldwebel mit einem Zivilgefangenen 
zuſammengekettet und mußte hinter dem erſten Wagen hermarſchieren. 
Ohne Rückſicht auf ſeinen Zuſtand trieb man ihn die ganze Nacht 
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hindurch über die Landſtraßen. Erſt am nächften Morgen wurde eine 
kurze Pauſe eingelegt. Dann ging es weiter bis zum Nachmittag. 
Plötzlich umſchwärmten Meldereiter den Zug. MG.⸗Feuer flackerte auf. 
Der Marſch der Kolonne ſtockte. Als die erſten deutſchen Granaten über 
der Kolonne krepierten, ließen die Polen Wagen und Pferde im Stich 
und zogen ſich fluchtartig zurück. Dabei aber ſchleppten ſie die deutſchen 
Gefangenen, die inzwiſchen auf fünfzehn Köpfe angewachſen waren, 
mit. Man ſperrte ſie in eine Scheune, doch nur für kurze Zeit. Da gleich 
dahinter eine polniſche Batterie lag, fürchteten die polniſchen Be⸗ 
wachungsſoldaten, deutſches Feuer zu erhalten, und flohen weiter, immer 
die Gefangenen mit ſich nehmend. Dabei gerieten ſie aber gerade in das 
Feuer der deutſchen Batterien. Jetzt mußte jeder für ſich ſelber ſorgen! 
Der Granathagel verſchonte weder Freund noch Feind. Jeder ſuchte 
Deckung, wo er ſie irgend finden konnte. Dadurch zog ſich der Gefangenen⸗ 
trupp auseinander, und die Soldaten, nur noch auf ihre eigene Sicherheit 
bedacht, verloren den letzten Reſt von Überficht, 
„Aber dann ging es nicht mehr weiter“, ſo berichtete der Oberfeldwebel. 
„Jede Sekunde ſchlug eine Granate ein, Keiner wagte mehr, ſich zu 
rühren. Ich ſelbſt hatte noch Glück gehabt und lag in einem Erdloch. 
Vor mir lag ein Hamburger Gefreiter, links hinter mir lagen ein 
polniſcher Soldat und ein deutſcher Unteroffizier. Das Feuer war 
entſetzlich. Da hörte ich hinter mir lautes Schreien. Der Unteroffizier 
und der Pole waren ſchwer getroffen. Anderthalb Stunden harrten wir, 
eng an den Boden gepreßt, im Feuer der deutſchen Batterien aus. Endlich 
hörte das Feuer auf. Ich hob vorſichtig den Kopf. Von den Polen war 
nichts mehr zu ſehen. „Los!“ rief ich dem Hamburger zu, der vor mir im 
Trichter lag, und wir rannten beide zu einem Gehöft hinüber, das 
lichterloh brannte. Plötzlich vernahmen wir Stimmen, warfen uns eilig 
hin, und es vergingen ein paar bange Augenblicke. Dann hörten wir 
deutſche Worte. Da ſprangen wir auf, brüllten mit letzter Kraft: „Hallo, 
hallo, wir ſind Deutſche!“ und liefen der deutſchen Angriffstruppe 
entgegen, die unter dem Schutze des Artilleriefeuers geſtürmt hatte. 
Soviel Glück ich bei alledem hatte, ſo iſt mir doch auch klar, daß ich 
mein Leben nur meinem Flugzeugführer danke“, ſo endete der Ober⸗ 
feldwebel ſeinen Bericht; „hätte er die Maſchine nicht bis zum letzten 


Augenblick gehalten, ſo wäre keinem von uns der Abſprung mehr 


möglich geweſen.“ 
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* Allnächtlich wurde der Horſt eines Kampfgeſchwaders durch Angriffe 


i 1 äſtigt. Nacht für Nacht mußten 

polniſcher Abteilungen beläſtigt. Nach | 
. aut 5 Betten heraus an Karabiner und Maß chinengewehre. 
en, ee hätten fie nach der anſtrengenden Arbeit des Tages den er 
Es nötig gehabt! Die ſtärkſten Poſtenketten genügten ſchließlich 


2 nicht mehr. Eine größere Unternehmung gegen die nächtlichen Ruheſtörer 


ſollte eingeleitet werden. Alle waren ſofort mit großer eee. 
dabei. Immerhin war es etwas Neues, daß Flieger ass Pi 
eingeſetzt wurden. Dazu aber mußten ſie vor allem willen, wo die i 
ſteckten. Denn dieſe waren nach den nächtlichen Überfällen bei e 2 
Morgen ſtets wieder irgendwo in den umliegenden ee 
ſchwunden. Da die ſchweren, ſchnellen zn. ich Le 
kleine Aufklärerarbeit wenig eigneten, ließ der Hort rn 5 
Storch“ ſtarten. Von dieſem gemächlich dahinſchnurren en — 1 
aus gelang es dem Beobachter ſchon ſehr bald, in einem 3 nig 
Kilometer entfernten Waldſtück polniſche Truppen 1 ae = 
Oberleutnant Müller“, befahl der Kommandeur, „Ne 5 hi 
Freiwilligenkompanie zuſammen und gehen an en Hs = ” Er 
Das war für einen Fliegeroffizier ein ungewöhnlicher? 555 1 15 
um ſo größerer Freude gingen alle an die Ausführung. Aus 1 
illigen wurden ſiebzig ausgewählt. Mit Karabinern und ein pa 2 
en bei beginnender Abenddämmerung „ 
geräuſchlos näherten ſie ſich dem Waldſtück, in dem die Polen g 
n waren. | 
nn Müller verteilte feine 80 f “ en ee, zei 
allen Seiten eingeſchloſſen wurde. dann 5 3 
nach kurzer Zeit mit der Meldung zurückkamen, daß der 1 e 
lde lagere und ſich nur ſehr nachläſſig durch einige 9 
. Diefe Poſten wurden zuerſt unſchädlich er u 
ſich einige beſonders geſchickte Leute kaum hörbar an 1 a 0 : 
Sie waren fo völlig überrafcht, daß fie kaum Widerſtand le > e 5 3 
Nun ſchoben ſich die 1 55 ee 1 50 s 5 „ 
vor. Es war abgemacht, daß auf einen Pfiff 1 
Feuer eröffnet werden ſollte. Auf einer Lichtung ſahen 05 . 
ie fic e zum Aufbruch zu rüſten ſchienen. Aber das war kein 
en en 5 = mindeſtens ein e eee, Bataillon, eine 
gewaltige Übermacht. Sogar Geſchütze hatten fie dabei. 
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Jetzt erſcholl der Pfiff des Oberleutnants, und ſämtliche MG. und 
Karabiner der Flieger zerriſſen mit raſendem Geknatter die Stille des 
Waldes. Eine unglaubliche Verwirrung griff in dem Polenlager Platz. 
Kopflos durcheinanderrennende Soldaten und durchgehende Geſpanne 
bildeten einen unaufhörlichen Wirrwarr, in den hinein vergeblich die 
Kommandos der Polenoffiziere gellten. Wo hier und da ein Widerſtand 
verſucht wurde, war er ſchnell niedergekämpft. Und da die Polen ſich von 
allen Seiten angegriffen ſahen und in der Dunkelheit und Verwirrung 
die geringe Stärke der Angreifenden nicht erkennen konnten, ſo flogen 
bald die Hände hoch, und ſie ergaben ſich. 

Oberleutnant Müller ließ die zu Boden geworfenen Waffen zuſammen⸗ 
tragen und die Polen, in Reihen formiert, auf die Landſtraße abmar⸗ 
ſchieren, die an dem Waldſtück vorbeiführte. Als die Polen hier Auf⸗ 
ſtellung nahmen, machten die Flieger große Augen: der Zug der Ge⸗ 
fangenen wollte gar kein Ende nehmen! Zwei Bataillone waren es! 
Zwei Bataillone mit allen Offizieren und drei Geſchützen! Kaum 
reichten die ſiebzig Flieger zur Eskorte aus. Sie lieferten die Polen beim 
nächſten Diviſionsſtab ab, wo die Gefangennahme zweier feindlicher 
Bataillone durch eine Handvoll unerſchrockener Flieger nicht wenig 
Überraſchung und Aufſehen hervorrief. N 


Warſchau — das bittere Ende 


| ährend der Kampfhandlungen vom ı. bis 17 September wurde 
Warſchau von der deutſchen Wehrmacht als offene Stadt be⸗ 
handelt und bewußt geſchont. Nur die militäriſchen Anlagen, Forts, 
Flughäfen und Kaſernen, und die für Truppentransporte wichtigen 
Bahnhöfe und Gleisanlagen wurden von deutſchen Kampfflugzeugen 
angegriffen. Bereits am 4. September glückte es, den Flughafen Okecie 
bei Warſchau faſt völlig zu vernichten. Von den Polen dort bereit⸗ 
geſtellte Reſerveflugzeuge wurden zerſtört, das dortige Flugzeugwerk in 
Trümmer gelegt. Bei Luftkämpfen über Warſchau wurden an dieſem 
Tage ſieben polniſche Flugzeuge und ein polniſcher Ballon abgeſchoſſen, 
ohne daß unſere Jäger einen einzigen eigenen Verluſt erlitten. Am 
7. September wurde der Warſchauer Weſtbahnhof von Kampfflugzeugen 
mit Bomben unter Feuer genommen und ging in Flammen auf. Die 
Weichſelbrücken ſüdlich Warſchaus wurden am 7. und 8. September 
größtenteils zerſtört. Trotz ungünſtiger Wetterlage griff am 14. Sep⸗ 
tember die Luftwaffe mit gutem Erfolg den befeſtigten Oſtrand von 
Warſchau an. Immer waren bei dieſen Angriffen die deutſchen Be⸗ 
ſatzungen durch Befehl angewieſen und von ſelber darauf bedacht, 
Stadt und Zivilbevölkerung zu ſchonen. 
Nun aber, in den Tagen vom 15. bis 17. September, als die Ver⸗ 
nichtungsſchlacht im Raume von Kutno—Warſchau ſich immer mehr zur 
großen Entſcheidungsſchlacht entwickelte, näherten ſich die deutſchen 
Truppen von Norden, Oſten und Südoſten der Warſchauer Vorſtadt 
Praga, nachdem ſchon vorher weit vorgeprellte leichte Panzertruppen die 
Stadt vorübergehend erreicht hatten. In harten Kämpfen wurde die 
polniſche Hauptſtadt ſo eng umſchloſſen, daß jeder weitere Widerſtand 
unſinnig ſchien. 
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Um die Bevölkerung Warſchaus vor den Leiden und Schrecken eines 
Angriffs, der ſchließlich zum Häuſerkampf führen mußte, zu bewahren, 
unternahm die deutſche Wehrmacht den Verſuch, durch einen Offizier 
den polniſchen Befehlshaber der Hauptſtadt zur Aufgabe des zweckloſen 
Widerſtandes in einer offenen Millionenſtadt zu bewegen. Dieſer aber 
lehnte es ab, den deutſchen Offizier zu empfangen. 

Er ſchien immer noch der Anſicht zu ſein, von ſich aus Bedingungen 
ſtellen zu können. Ja der Verlauf der ſonderbaren Geſchehniſſe, die nun 
folgten, ließ erkennen, daß die für das Schickſal Warſchaus verant⸗ 
wortlichen polniſchen Generale Gründe haben mußten, auszuharren. 
Licht in dieſes Rätſel brachte erſt die Einnahme der Stadt. 

Der Kommandant von Warſchau, der es am Tage vorher abgelehnt 
hatte, einen deutſchen Parlamentär zu empfangen, wandte ſich am 
folgenden Tage durch Funkſpruch an das Oberkommando der deutſchen 
Wehrmacht mit der Bitte, deutſcherſeits einen polniſchen Unterhändler 
empfangen zu wollen. Sollte er doch noch rechtzeitig zu einer beſſeren 
Einſicht gekommen ſein und das unabſehbare Elend, das über die 
Stadtbevölkerung hereinbrechen mußte, abzuwenden verſuchen? Die 
Bereitwilligkeit, zu unterhandeln, wurde dem Warſchauer Stadt⸗ 
kommandanten über den Deutſchlandſender am 17. September nach⸗ 
mittags 18.06 Uhr in deutſcher und anſchließend in polniſcher Sprache 
bekanntgegeben und gleichzeitig Waffenruhe befohlen. Den Empfang 
dieſer deutſchen Mitteilung ſollte der Warſchauer Sender auf 7190 kHz 
umgehend beſtätigen. 

Hier nun beginnt das rätſelhafte Dunkel, das über den letzten Tagen der 
polniſchen Hauptſtadt liegt. Der Warſchauer Sender antwortete nicht. 


Die Beſtätigung blieb aus. Statt deſſen befahl General Rommel, der 


Oberſtkommandierende der in Warſchau eingeſchloſſenen Truppen, 
Gräben auszuheben, die Häuſer in Verteidigungszuſtand zu verſetzen, 
Barrikaden in den Straßen zu errichten, Waffen an die Zivilbevölkerung 
zu verteilen und den Kampf bis zum Außerſten fortzuſetzen. Kurz zuvor 
noch hatte der Führer und Oberſte Befehlshaber der deutſchen Wehrmacht 
angeboten, einen ganzen Stadtteil, nämlich die Vorſtadt Praga, nicht 
zu beſchießen, wenn die Zivilbevölkerung ſich dorthin zurückzoͤge und am 
Kampf nicht beteilige. Dies nun war die Antwort der Warſchauer Macht⸗ 


haber, daß man die Bevölkerung auf die Barrikaden rief! Was konnte 


ſie zu dieſer Wahnſinnstat veranlaſſen? Wollten ſie das Beiſpiel eines 
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heroifchen Untergangs bieten? Dann hätten fie fich mit ihren Truppen 
im offenen Kampf bis auf den letzten Mann ſtellen können. Aber ſie 
hätten nicht Frauen, Kinder und Greiſe den grauſamen Schreckniſſen 
eines harten Angriffs ausliefern dürfen. Sie zu opfern, war ein Ver⸗ 
brechen. Widerſtand in dieſer Lage war ein unnützes und ausſichtsloſes 
Beginnen! Und wieder taucht die dunkle Frage auf : Was dachten ſich die 
Polengenerale? Worauf hofften ſie? Wer ſtärkte ihnen ſo den Rücken? 
Warum ſchwieg der Warſchauer Sender? 

Aber noch blieben die Angriffe der Luftwaffe auf militäriſche Ziele 
beſchränkt. Immer enger ſchloß ſich der ſtählerne Ring um Warſchau. 
Die deutſchen Truppen hatten ſich bis in die Vorſtädte herangearbeitet. 
Der letzte entſcheidende Angriff ſtand bevor. 

Da endlich gelang es der deutſchen Führung nach wiederholten Be⸗ 
mühungen und mit vielen Schwierigkeiten, wenigſtens das vom War⸗ 
ſchauer Stadtkommandanten zu erreichen, daß er das diplomatiſche 
Korps abziehen ließ. Daraufhin verließen am 22. September 178 An⸗ 
gehörige des diplomatiſchen Korps und 1200 andere Ausländer Marf hau 
auf dem von der deutſchen Kommandobehörde beſtimmten Wege. Sie 
wurden von deutſchen Offizieren empfangen und in bereitgeſtellten 
Zügen noch in der gleichen Nacht nach Königsberg befördert. 

Und noch immer ließ man den verblendeten Generalen in Warſchau 
Zeit, ſich zu beſinnen. Erſt am 25. September, als der Widerſtand ſich 
verſtärkte und in den Vorſtädten Warſchaus bereits der Häuſerkampf 
tobte, wurde von deutſcher Seite der letzte entſcheidende Schlag geführt. 
Er wurde nicht zuletzt deswegen mit ſolcher Härte geführt, weil man das 
namenloſe Elend der Zivilbevölkerung abkürzen wollte. 

Im Morgengrauen begann das Feuer aller leichten und ſchweren Batte⸗ 
rien der deutſchen Artillerie. Gleichzeitig ſtarteten Kette auf Kette, 
Staffel auf Staffel, Gruppe auf Gruppe der deutſchen Kampf- und 
Sturzkampfgeſchwader. 

Jetzt ſetzt das Inferno ein, jetzt beginnt der Höllentanz. Zahlloſe deutſche 
Flugzeuge ſtürzen aus dem Wolkenhimmel wie geſpenſtige Schatten herab 
auf die verlorene Stadt. Brände lodern auf, vom Morgenwind zu hellen 
Flammen entfacht. Schwarze Rauchwolken ziehen über flatternde Feuer⸗ 
fahnen. Dächer fliegen in die Luft, Häuſer ſtürzen haltlos in ſich zu⸗ 
ſammen. Den ganzen Tag über dauert das an, den ganzen Tag über 
wiederholen Kampf⸗ und Sturzkampfgeſchwader ihre rollenden Angriffe. 
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In den Nachmittagsſtunden liegt über Warſchau eine rieſenhafte blau⸗ 
ſchwarze Wolke, eine Wolke des Unheils, ein Schatten der Verdammnis, 
das Licht der Sonne verfinſternd, die ihre Strahlen zögernd über die 
dunklen Ränder ſchickt. Scharfer Brandgeruch zieht nach Oſten. Die Glut 
der Brände und die Hitze des ungewöhnlich warmen Septembertages 
treiben die grauenhafte Wolke höher und höher. Unabläſſig fliegen die 
deutſchen Maſchinen gegen ſie an, und wenn ſie in ihr Dunkel eintauchen, 
wird es ſo finſter, daß die Beſatzungen die Bordbeleuchtung einſchalten 
müſſen, und Brandgeruch dringt durch die Ritzen der Kabinenfenſter. 
Die in und um Warſchau gehäuft zuſammengezogene polniſche Flak 
feuert wild aus allen Rohren. Ihre Leuchtſpurgeſchoſſe ziehen feurige 
Bahnen durch die ſchwarzen Rauchmaſſen. Die Schrapnells der ſchweren 
Flak krepieren neben den deutſchen Flugzeugen, über, unter ihnen. Trotz⸗ 
dem laſſen ſie ſich dadurch nicht beirren. Ein Angriff folgt dem anderen. 
Und neue Brände zucken unten auf, und neuer Qualm vermehrt die 
Rieſenwolke. 

Während hoch oben die Angriffe der Luftgeſchwader abrollen, haͤmmern 
unten ebenſo unerbittlich die deutſchen Batterien auf die unglückliche, 
ſinnlos geopferte polniſche Hauptſtadt ein. In den Vorgärten und Feldern 
ſtehen die deutſchen Geſchütze, leichte und ſchwere Feldhaubitzen, Flak 
aller Art, die hier im Bodenkampf eingeſetzt iſt, da ſie am Himmel 
ſchon lange keine Ziele mehr findet. Weiter hinten ſtehen Langrohrgeſchütze 
und ſchwere Mörſer. Vom Brand verſchonte Hausdächer dienen als 
Beobachtungsſtände, aus der Landſchaft ſtarren überall Scherenfern⸗ 
rohre auf die rauchende Stadt. Den ganzen Tag über blitzen die 
Mündungsfeuer, heulen die Granaten, und das brüllende Echo der 
Abſchüſſe, vieldutzendmal zurückgeworfen von Häuſerwänden, Hügeln 
und Waldſtücken, erfüllt die Luft mit lang dahinrollendem Donner⸗ 
grollen. 

Die ſüdöſtlichen Vorſtädte Anin, Wawer und Grochow ſind in unſerer 
Hand. Um Praga, die große nordöſtliche Vorſtadt, wird noch ſchwer 
gekämpft. Gerade hier zeigte es ſich mit aller Deutlichkeit, daß der ge⸗ 
fährliche und verhängnisvolle Befehl des polniſchen Generals eifrig 
befolgt worden war. Jedes Haus war in einen Bunker, eine Feſtung 
im kleinen verwandelt. Eingänge, Treppenaufgänge und Kellerfenſter 
waren mit Sandſäcken verbarrikadiert. Die Straßen waren aufgeriſſen 
und von Schützengräben durchzogen, hier und dort behelfsmaßige 
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Nachdem die Übergabe verweigert worden war, wurden militäriſch wichtige Anlagen der 
Feſtung Warſchau zerſtört. Hier fliegt eins der großen Gaswerke in die Luft. 


Die Feſtung Warſchau während der Angriffe der Sturzkampfflieger am 25. September. Noch flackern am 28. September die letzten Brände. 


Deutſche Luftwaffe zu neuem Einſatz bereit, 


Tankfallen errichtet, an den Straßenkreuzungen waren Maſchinengewehr⸗ 
neſter eingebaut. Von der Vorſtadt Mokotow führte ein langer, von MG. 
flankierter Verbindungsgraben zum Fort Mokotow. Von Geſchütz⸗ 
ſtellungen führten unterirdiſche Gänge zu den Häuſern. Im Nahkampf 
mußte ſtellenweiſe Stockwerk um Stockwerk, Zimmer um Zimmer 
erobert werden. 

Leider war an dieſen Kämpfen neben den polniſchen Soldaten auch die 
Zivilbevölkerung beteiligt. Fanatiſiert und aufgehetzt, leiſtete ſie in den 
zerſchoſſenen Häuſern verzweifelt Widerſtand. Von allen Dächern, aus 
allen Fenſtern wurde auf die vorgehenden deutſchen Truppen geſchoſſen. 
Frauen bedienten Maſchinengewehre, warfen Handgranaten, ſchleppten 
Munition herbei. Einſchlagende deutſche Granaten machten ſchließlich 
dieſem Spuk ein Ende, und die Dachſchützen wurden unter den ſtürzenden 
Trümmern begraben. 

Der Abend ſenkt ſich herab, und die Schatten der letzten Stukas ver⸗ 
ſchwinden aus dem Rauchmeer über der brennenden Stadt. Aber der 
erbitterte Erdkampf geht pauſenlos weiter. Greller noch blitzen die 
Mündungsfeuer der Geſchütze. Röter noch leuchten die Brände über den 
Häuſern. Rieſige Stichflammen ſchießen empor und erhellen ſchaurige 
Sekunden lang die ſchwer über der Stadt laſtenden Rauchwolken. In 
Brand und Feuer geht Polen unter. Die Fackel von Warſchau leuchtet 
am Grabe eines verblendeten Volkes. 

In kühnem Handſtreich werden am folgenden Tag, dem 26. September, 
das Fort Mokotowſki und anſchließend daran ein Teil der Vorſtadt 
Mokotow genommen. Am Abend dieſes Tages waren im Norden die 
erſte, im Süden beide Fortlinien in deutſchem Beſitz. 

Die Widerſtandskraft der Feſtung Warſchau war gebrochen. Ein einziger 
Tag des maſſierten Einſatzes der deutſchen Luftwaffe hatte in Ver⸗ 
bindung mit den wiederholten Angriffen von Artillerie und Infanterie 
genügt, um den Kampfwillen ſelbſt dieſer wahnwitzigen polniſchen 
Generale zu brechen. 

Dieſer Angriff der Flieger wurde von mehreren Kampf⸗ und Sturz⸗ 
kampfgeſchwadern durchgeführt. Das dürfte der größte Einſatz von 
Flugzeugen ſein, der in der Kriegsgeſchichte aller Völker auf ein Ziel, 
ſelbſt von der Größe einer Millionenſtadt, erfolgt iſt. 
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Unter dem Eindruck der zweitägigen deutſchen Angriffe bot der polniſche 
Kommandant endlich am Vormittag des 27. September die Übergabe 
an. Ein polniſcher Unterhändler erſchien auf der Straße, die von Warſchau 
nach dem Vorort Rakow führt. In einer auf der rechten Seite dieſer 
Straße gelegenen Fabrik trafen fich deutſche Offiziere mit dem polniſchen 
Parlamentär. Es wurde ein ſofortiger Waffenſtillſtand vereinbart und 
der weitere Gang der Übergabeverhandlungen feſtgelegt. 

Seit vierundzwanzig Stunden ruhten die Waffen. Die Geſchütze ſchwiegen, 
es ſchwiegen Maſchinengewehre und Gewehre. Auf beiden Seiten hatte 
man wieder einmal eine Nacht ruhig und ungeſtört geſchlafen, man 
konnte wieder aufrecht über Straßen und Felder gehen, ohne von Kugeln 
oder Granatſplittern getroffen zu werden. In einem Haus, in dem vor⸗ 
geſtern abend noch die Polen ſaßen, haben ſich jetzt deutſche Infanteriſten 
der vorderſten Linie niedergelaſſen; es zu erobern, hatte vor ein paar 
Stunden noch viel Blut gekoſtet. Die Brände ringsumher ſchwelen 
immer noch, und bei auffriſchendem Wind dringen Qualmwolken aus 
Türen und Fenſterhöhlen. Überall auf den Straßen, an den Häuſer⸗ 
wänden glitzert und blitzt es in der Sonne wie von tauſend Dia⸗ 
manten. Erſt bei näherem Hinſehen erkennt man, was das iſt: 
Milliarden von Glasſplittern, denn in ganz Warſchau gibt es keine 
heile Fenſterſcheibe! 

Aus dem Hauſe, in dem die Infanteriſten ſitzen, dringt Klavierſpiel. 
Ein Unteroffizier ſpielt mit ungeübten Fingern einen Walzer auf dem 
von allen Einrichtungsgegenſtänden allein unbeſchädigt gebliebenen 
Klavier, aus einem Keller tönt ein Grammophon. 

Immer noch muß man auf Minen achten, die gefährlichen Tellerminen, 
denn die Polen haben das ganze Gelände vor der Stadt mit ihnen ver⸗ 
ſeucht. Gewaltige Trichter deutſcher Bomben und Granaten umſäumen 
die Straßen, liegen in den Gärten der Laubenkolonien am Stadtrand, 
wo ſich die Linien dicht gegenüberlagen. | 

Mitten auf einer Straße, die nach Warſchau hinführt, liegen vier um: 
geſtürzte Straßenbahnwagen, zwei Automobile und ein Laſtkraft⸗ 
wagen: eine Barrikade. Heruntergeriſſene Telefondrähte hängen von 
den geknickten Maſten. Noch liegen überall die Toten umher. Auf einer 
anderen Straße ſtehen ſich deutſche und polniſche Soldaten unmittelbar 
gegenüber. Ein Trupp polniſcher Infanteriſten iſt damit beſchäftigt, die 
Straße notdürftig von Hinderniſſen zu befreien. 
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Kurz vor einhalb neun Uhr nähern ſich einige Männer auf dieſer 


Straße eilig der deutſchen Stellung, ein General und ſein Adjutant, 
in olivgrünen Uniformen, begleitet von zwei Ziviliſten. Nun fahren 
drei deutſche Wagen heran und nehmen die Polen auf. In raſcher Fahrt 
bringen ſie den Polengeneral und ſein Gefolge zu der deutſchen Militär⸗ 
kommiſſion, die unter Leitung des deutſchen Generals Blaskowitz in 
bereitſtehenden Omnibuſſen ihn erwartet. Hier wird vereinbart, daß 
die polniſche Führung den Abmarſch der mehr als hunderttauſend Mann 
betragenden Beſatzung ſelbſt vorbereiten und gemeinſam mit den deut⸗ 
ſchen Pionieren die dringendſten Aufräumungsarbeiten in der Stadt 
einleiten ſoll. Außerdem werden fofort der Hilfszug Bayern, NS V. und 
die Sanitätskolonnen der Wehrmacht eingeſetzt, um die ſchlimmſte 
Not zu lindern. Denn es fehlt an Gas, elektriſcher Kraft — die Stadt 
iſt ohne Licht —, an Nahrungsmitteln, ja ſogar das Trinkwaſſer iſt 
äußerſt knapp und die Seuchengefahr dadurch bedrohlich groß geworden. 
Draußen, auf den Feldern, auf denen aufgedunſene Pferdekadaver 
umherliegen, ſchaufelt man Chlorkalk in die Maſſengräber: die Trümmer 
der polniſchen Armee. „Das Ende iſt bitter“, ſagte der für all das 
verantwortliche Polengeneral Rommel 

Aus den Kellern der Häuſer kriechen nun, da das Feuer verſtummt iſt, 
die Menſchen hervor, die tagelang dort im Dunkel gelebt hatten, Frauen 
in langen Schafspelzen, alte Männer und Kinder. Aus ihren Augen 
ſchaut noch das Grauen der überſtandenen Qualen. Müde ſchleichen ſie 
dahin und ſuchen, ſie ſcheinen nicht zu wiſſen, wonach. 
Taubenſchwärme kreiſen über den rauchenden Trümmern, auf welche 
die warme Herbſtſonne herabſtrahlt. Allmählich ſickert es durch, was 
dieſen hartnäckigen und ſinnloſen Widerſtand verſchuldet hat. Von 
Deutſch ſprechenden Offizieren erfährt man, daß die polniſchen Befehls⸗ 
haber bis zum letzten Augenblick mit Entſatz gerechnet hatten. Der 
franzöſiſche General Gamelin ſollte mit feinen Truppen vor Hannover 
ſtehen, in Danzig und Hamburg ſollten die Engländer gelandet und 
die polniſchen Diviſionen in Nord und Süd ſiegreich geweſen ſein. Nur 
gerade hier vor Warſchau ſei den Deutſchen ein kurzer Scheinerfolg 
geglückt. Wohlmeinende Einwohner rieten hier und da den deutſchen 
Soldaten, ſich doch gar nicht erſt häuslich einzurichten, ſie würden 
ja doch bald wieder aus der Stadt gejagt werden. In einem Vorort 
ſoll es ſich ſogar ereignet haben, daß den Soldaten eines deutſchen 
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Pioniertrupps, der zum Forträumen der Hinderniſſe einmarſchierte, 
von der Bevölkerung die Hände geküßt wurden: man hielt ſie in ihren 
neuen Feldmützen für Engländer! 

Noch lange dauert es, bis dieſe belogenen und betrogenen Menſchen 
die Wahrheit aufnehmen können. Daß die polniſche Regierung längſt 
außer Landes iſt, daß ein großer Teil des polniſchen Goldſchatzes ſich 
bereits in England befindet, das wollen und wollen ſie nicht glauben. 
Doch es hilft nichts: „Das Ende iſt bitter“, hat ihr General Rommel 
geſagt. Verraten und verkauft! Wer war bis zuletzt im Senderaum 
des Warſchauer Rundfunks? Welches teufliſche Hirn hat dieſe in ihren 
Folgen fo grauenhaften Zweckmeldungen erfunden und verbreitet? 
Vielleicht wird dieſes blutige und düſtere Geheimnis nie ganz geklärt 
werden 

Und dann kam die Nacht, die Nacht von Sonntag zu Montag, als im 
kalten Licht von Autoſcheinwerfern auf den fünf großen Ausfallſtraßen 
Warſchaus der Abmarſch der 130000 polniſchen Soldaten begann. In 
Trupps zu zehn ſchoben ſie ſich aus dem Dunkel heraus. Das grelle 
Licht ließ ihre Geſichter bleich und das Olivgrün ihrer Uniformen ſelt⸗ 
ſam hell erſcheinen. Stunden um Stunden ging der geſpenſterhafte 
Zug. In die Lager zunächſt, in die Gefangenſchaft. Von dort würden 
ſie ſpäter wieder in ihre Heimat geſchickt und hinterm Pflug, an der 
Hobelbank und an den Hebeln der Maſchine wieder in den Kreislauf 
der friedlichen Wirtſchaft eingeſchaltet werden. 

Nachdem am 29. September und am 1. Oktober auch über Modlin und 
Hela, den letzten polniſchen Widerſtandsneſtern, die weiße Flagge wehte, 
war damit der Krieg in Polen beendet. In kurzen zwei Tagen hatte die 
deutſche Luftwaffe den entſcheidenden Schlag geführt. In hervor⸗ 
ragendem Zuſammenwirken mit dem Heere hatte ſie die Polen 
gejagt, verfolgt, zerſchlagen. Die wiedererſtandene deutſche Luftwaffe 
hatte ſich der großen Tradition des Weltkrieges würdig gezeigt, ihre 
jungen Flieger hatten bewieſen, daß der Geiſt der Boelcke und Richt⸗ 
hofen in ihnen lebendig geblieben war. 

Das ganze deutſche Volk blickt mit Stolz auf ſeine Kämpfer in der Luft. 
Sie werden, wo immer ſie eingeſetzt werden, ihre Pflicht tun für Führer 
und Volk und mehr als ihre Pflicht. Nicht ſiegestrunken, vom hellen 
Schein des Sieges nicht geblendet, werden ſie weiterfliegen gegen jeden 
Feind, der Deutſchlands Sicherheit und Leben bedroht. Das kann kaum 
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ſchöner und eindringlicher geſagt werden als in dem Tagesbefehl 
Generalfeldmarſchall Görings vom 27. September, durch den er ſeinen 


Fliegern den Dank des Vaterlandes zum Ausdruck brachte: 


„Soldaten der Luftwaffe, Kameraden! Die polniſche Armee, der eine 

vom engliſchen Größenwahnſinn beſtimmte Kriegshetze die Aufgabe 

zugedacht hatte, in deutſches Land einzufallen und bis Berlin zu mar⸗ 

ſchieren, iſt in wenigen Tagen in Grund und Boden zerſchmettert 

worden. Mit ihr mußte die polniſche Fliegertruppe, noch bevor ſie wir⸗ 

kungsvoll hätte eingeſetzt werden können, den gleichen Weg gehen. 

Blitzſchnell hat das deutſche Schwert zugeſchlagen. Ich bin ſtolz, daß 

die deutſche Luftwaffe an dieſem Erfolg entſcheidend mitgewirkt hat. 

Durch euren entſchloſſenen Einſatz habt ihr vom erſten Tage an den 

feindlichen Luftraum beherrſcht. Keinem polniſchen Flugzeug gelang es, 
deutſches Hoheitsgebiet zu überfliegen. Die deutſche Heimat war in 

Sicherheit! Unſeren tapferen Erdtruppen habt ihr bei ihrem Vordringen 
vorbildliche Waffenhilfe geleiſtet. Desgleichen habt ihr tatkräftig die 

eingeſetzten Teile der Kriegsmarine in ihrem ſiegreichen Kampfe unter⸗ 
ſtützt. In einem Siegeszug ohnegleichen habt ihr einen Gegner nieder⸗ 
geworfen und vernichtet, der Großdeutſchland in frevleriſchem Leicht⸗ 
ſinn herausgefordert hatte. Einzig daſtehend in der Geſchichte ſind die 
Leiſtungen der deutſchen Wehrmacht. | 

Ihr, meine Kameraden von der Luftwaffe, als des jüngſten Teiles der 
Wehrmacht, habt in todesmutigem Einſatz bewieſen, daß ihr Banner: 
träger alten deutſchen Soldatengeiſtes und zugleich der alle Widerſtände 
bezwingenden Idee nationalſozialiſtiſchen Kämpfertums ſeid. Ob ihr 
als Aufklärer den großen Zielen der Armeeführung dientet, ob ihr als 
Jagdflieger den Gegner mit ſtählernem Vernichtungswillen angegriffen 
habt, ob ihr als Schlachtflieger eueren Kameraden auf der Erde den 
Weg zum Siege bahntet, ob ihr als Kampfflieger die Baſtionen feind⸗ 
lichen Widerſtandes vernichtet habt, ob ihr mit eueren Stukas allen 
Bollwerken des Feindes Tod und Verderben brachtet, ob ihr in der Luft 
oder am Boden kämpftet, ob ihr am Flakgeſchütz der Armee und dem 
ganzen Volk die Sicherheit gabt oder ob ihr am Funkgerät für die Ver⸗ 
bindungen aller Kampftruppen ſorgtet, ob ihr als Transportgruppen 
in unermüdlichem Tag⸗ und Nachteinſatz den erforderlichen Nachſchub 
für Luftwaffe und Heer brachtet — euch allen gilt mein Dank! In ehr⸗ 
fürchtiger Trauer neigen wir uns vor den Opfern, die unſere Waffe 
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bringen mußte, aber auch in hehrem Stolz, denn wir wiſſen: Mit uns 
fliegen und fechten die Kameraden, die wir verloren. Ihr Tod iſt uns 
nicht drückende Bürde, ihr Opfer iſt uns heilige Verpflichtung. 

Als wir in dieſen Krieg für Deutſchlands Freiheit zogen, wußte ich, 
daß ich mich auf meine Luftwaffe verlaſſen konnte. Kameraden, wie 
ich euch allen im Geiſte ins Auge ſah, als wir dieſen uns aufgezwungenen 
Krieg begannen, um euch zu verpflichten, das Letzte für Volk und 
Vaterland zu geben, ſo drücke ich jedem von euch jetzt die Hand, als 
Oberbefehlshaber ſeinen Soldaten, als Kamerad ſeinen Kameraden. 
Nach deutſcher Soldatenart binden wir jetzt nach errungenem Sieg den 
Helm feſter. Welche Aufgaben uns auch erwachſen mögen, welche Be⸗ 
fehle uns auch unſer Führer und Oberſter Befehlshaber gibt: Vorwärts 
für unſer ewiges R * 


Der Luftkrieg in Polen 
Von Major Lothar Schüttel 


rr 


Der Feldzug der achtzehn Tage 


a mehr als fünfundzwanzig Jahre nach dem Beginn des Welt⸗ 
krieges entzündete ſich im Oſten die Brandfackel eines zweiten 
Krieges und warf ihren Feuerſchein über Europa. 

Die Saat von Verſailles war aufgegangen. 

Nach dem Willen der Friedensmacher von Verſailles war Polen — ein ſeit 
1815 erloſchenes Staatsweſen — neu erſtanden. Faſt die ganze Provinz 
Poſen, der größte Teil der Provinz Weſtpreußen, ein Teil von Ober⸗ und 
Niederſchleſien, die Stadt Danzig und Teile des Regierungsbezirks 
Oppeln in Schleſien wurden, aus dem deutſchen Lebensraum und 
Staatsgebiet herausgeriſſen, dem neuen Staatsweſen ad majorem 
Poloniae gloriam zuerkannt. Ein großes, ſtarkes Polen an Deutſchlands 
Oſtgrenze, ein durch den Korridor entzweigeriſſenes Deutſchland — 
konnte es ein wirkſameres Mittel geben, um dem im Krieg zuſammen⸗ 
gebrochenen Reich auf immer eine nie ſich ſchließende blutende Wunde 
zu ſchlagen? 

Im Chor der leidenſchaftlichen Haſſer auf der Verſailler Konferenz 
erhob ſich nur eine warnende Stimme, Lloyd George, der engliſche 
Miniſterpräſident: 

„Der Vorſchlag, daß wir zwei Millionen einhunderttauſend Deutſche 
der Autorität eines Volkes unterſtellen ſollen, das abweichender Kon⸗ 
feſſion iſt und das im Laufe ſeiner Geſchichte niemals gezeigt hat, daß 
es ſich ſelbſt zu regieren verſteht, dieſer Vorſchlag würde uns früher oder 
ſpäter zu einem neuen Krieg im Oſten Europas führen.“ 

Die warnende Stimme Lloyd Georges blieb ungehört. Die Ungerechtig⸗ 
keit, die Deutſchland zugedacht war, und die politiſche Kurzſichtigkeit, die 
hier zutage trat, waren aber für die Sicherheit des zukünftigen Friedens 
ſo bedrohlich, daß noch einmal einer der führenden Männer im Rate der 
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Friedensmacher von Verſailles — ein Nichteuropäer — der Miniſter⸗ 
präſident der Südafrikaniſchen Union, General Smuts, in einem Briefe 
an Lloyd George letzte mahnende Worte fand, Worte, die geradezu von 
prophetiſcher Weitſicht zeugten: 

„Ich glaube, wir ſind dabei, ein Haus auf Flugſand zu bauen. Im Hin⸗ 
blick auf dieſe und zahlreiche andere Erwägungen würde ich die Grenzen 
Polens, wie ſie in dem Friedensvertrag proviſoriſch feſtgeſetzt ſind, 
einer Reviſion unterziehen, Oberſchleſien und die wirklich deutſchen 
Gebiete Deutſchland belaſſen, die Grenze der Freien Stadt Danzig enger 
ziehen und ſie, anſtatt dieſe unter die Oberherrlichkeit Polens zu ſtellen, wie 
wir es vorgeſchlagen haben, unter der Souveränität Deutſchlands mit 
einer dem Völkerbunde unterſtellten Verwaltung belaſſen. Ich halte die 
lange Okkupation des Reiches und fo viel ftärfere Vergrößerung Polens, 
als je im Kriege geplant war, für die beiden Kardinalfehler des Frie⸗ 
densvertrages. Dieſe beiden Fehler bilden eine ſtarke Bedrohung des 
künftigen Friedens Europas. Ich dringe darauf, daß jedes Mittel 
angewandt wird, fie aus der Welt zu ſchaffen, ehe es zu ſpat iſt. Noch 
iſt es nicht zu fpät,“ 

Trotzdem wurde es zu fpät. Alle Warnungen mißachtend, wurde Ver⸗ 
ſailles Wirklichkeit. Mit dem 30. Januar 1920, dem Tage, an dem der 
Verſailler „Friedensvertrag“ in Kraft trat, entſtand das „Großpolniſche 
Reich“. Nachdem die Polen 1919 dem wehrloſen Deutſchland die Provinz 
Poſen bereits entriſſen hatten, kamen im Juli 1920 gegen alle Vernunft 
Teile der Abſtimmungsgebiete in Oſt⸗ und Weſtpreußen zu Polen. Im 
Oktober 1921 wurde Oſt⸗Oberſchleſien widerrechtlich Polen zugeſprochen. 
So begann die Vorgeſchichte des zweiten großen Krieges in Europa und 
eine wahre Paſſion der Volksdeutſchen in Polen. 

In Erkenntnis der großen Gefahr, in die Europa ſich durch die Abtretung 
deutſchen Bodens und deutſchen Blutes an das anmaßende und groß⸗ 
machtfüchtige Polen begeben hatte, verſuchte der Führer bald nach der 
Machtergreifung, ein erträgliches Verhältnis zu Polen herzuſtellen. 
Schon im Jahre 1934 ſchloß der Führer mit dem damaligen Präſidenten 
der Polniſchen Republik, Marſchall Pilſudſki, den „deutſch⸗polniſchen 
Verſtändigungs⸗ und Nichtangriffspakt“ ab. 

Pilſudſki war vielleicht der einzige Pole, der die begrenzte Kraft des 
polniſchen Staates erkannt hatte und die gegebenen Realitäten in 
Rechnung ſtellte. 
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Ein Jahr nach dem Vertragsabſchluß ſtarb Marſchall Pilſuſki. Die 


Männer aber, die das Erbe des Gründers antraten, ſollten zugleich 
die Zerſtörer des kaum erſtandenen Reiches werden. 

Die Anlehnung Polens an England, die engliſche Garantieerflärung an 
Polen und die aus dieſer „Sicherheit“ ſich entwickelnde Feindſeligkeit 
Polens gegen Deutſchland und die Deutſchen in den abgetretenen Ge⸗ 
bieten führten zu unerträglich werdender Spannung. 

Noch war es nicht zu ſpät zur Verhütung des Außerſten. Das Angebot 
des Führers an Polen baute noch einmal eine gangbare Brücke der 
Verſtändigung. Sie wurde durch die polniſche Generalmobilmachung 
zerſtört, kaum daß ſie ſich zum anderen Ufer ſpannte. 

Polen wollte den Krieg. 


Es ſollte ihn endlich haben! In ſeiner hiſtoriſchen Rede vor dem Reichs⸗ 
tag am 1. September 1939 legte der Führer die Gründe dar, die ihn zum 
Einſchreiten gegen Polen gezwungen haben: | 

„Ich bin entſchloſſen“, fo rief der Führer dem Reichstag und damit dem 
deutſchen Volke und der Welt zu, „erſtens die Frage Danzigs, zweitens 
die Frage des Korridors zu löſen und drittens dafür zu ſorgen, daß 
im Verhältnis Deutſchlands zu Polen eine Wendung eintritt, die ein 
friedliches Zuſammenleben ſicherſtellt.“ 

Das Ziel aber führte nur noch über eine Straße, die das Schwert zu 
ſchlagen hatte: | 

„Polen hat heute nacht zum erſten Male auf unſerem eigenen Terri⸗ 
torium auch durch reguläre Soldaten geſchoſſen. Seit fünf Uhr fünf⸗ 
undvierzig wird zurückgeſchoſſen!“ 

Jetzt haben die Kanonen das Wort. Die Maſchinengewehre hämmern 
in haſtigem Rhythmus in den frühen Morgen, und in die erſten Strahlen 
der aufgehenden Sonne nach Polen hinein ziehen, Reichsgrenze und 
kämpfende Fronten weit hinter fich laſſend, die deutſchen Luftgeſchwader; 
das Donnern ihrer Motoren hebt die Herzen der deutſchen Soldaten zu 
jubelnder Siegesgewißheit. | 

Es iſt Deutſchland, das ſieghaft in feinen Fliegern in Feindesland 
dringt. Das iſt das neuerſtandene, junge, kraftvolle Deutſchland! 

In lapidaren Sätzen verkündet ſchon der erſte deutſche Kriegsbericht 
vom 2. September 1939 die Taten der Flieger: 
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„Die deutſche Luftwaffe hat heute in wiederholten kraftvollen Einſätzen 
die militäriſchen Anlagen von zahlreichen polniſchen Flughäfen, ſo z. B. 
Rahmel, Putzig, Graudenz, Poſen, Plock, Lodz, Tomaczow, Radom, 
Ruda, Kattowitz, Krakau, Lemberg, Breſt, Terreſpol, angegriffen und 
zerſtört. Außerdem unterſtützten mehrere Schlachtgeſchwader wirkungs⸗ 
voll das Vorwärtskommen des Heeres. Die deutſche Luftwaffe 
hat ſich damit die Luftherrſchaft über dem polniſchen 
Raum erkämpft, obwohl ſtarke Kräfte in Mittel⸗ und Weſtdeutſchland 
zurückbehalten wurden.“ 
Von der erſten Minute an iſt in dieſem Krieg das Geſetz des Handelns 
bei der deutſchen Wehrmacht. Wenn aber auf allen Frontabſchnitten die 
deutſchen Truppen in unaufhaltſamem Vorwärtsdringen find, ſo ge: 
bührt ein weſentlicher Teil an den Kampferfolgen der 
deutſchen Luftwaffe. Sie hat ſchon am erſten Tag den Feind in 
ſeinen Flugplätzen und Horſten aufgeſucht und einen Teil ſeines Flug⸗ 
zeugbeſtandes zerſchlagen. Der feindlichen Luftwaffe waren die Flügel 
zerbrochen, ehe ſie ſich noch zum Flug gegen die deutſchen Fronten und 
Grenzen erhoben hatte! Welch ſtolzes und verpflichtendes Empfinden 
für jeden Soldaten des deutſchen Heeres, zu wiſſen, daß ſchon am 
zweiten oder dritten Tage jeder Flieger, der ſich am Himmel zeigte, 
ein deutſcher Flieger war! 
Der große Vorkämpfer des Luftkrieges, der italieniſche General Douhet, 
hat einmal geäußert, daß der Luftkrieg noch vor dem Kampf am Boden 
entſchieden werde. „Wenn zwei Gegner in einem zukünftigen Kriege“, 
ſo meinte Douhet, „ihre Luftwaffe in der Weiſe einſetzen ſollten wie im 
Weltkrieg, dann werde der Luftkrieg auch ebenſo lange dauern wie der 
am Boden. Ganz anders werde die Sache aber, wenn einer der beiden 
Gegner von vornherein entſchieden darauf ausgehe, die feindliche Luft⸗ 
waffe zu vernichten. Die Luftwaffe ſei die gegebene Angriffswaffe, und 
der Angegriffene werde in keiner Weiſe einen Zeitaufſchub erzwingen 
können. Wer ſich ſtärker fühle als der Luftgegner, werde den Luftkrieg 
auch entſchloſſen beginnen, und der Gegner könne ſich dieſem einfach 
nicht entziehen und eine Entſcheidung hinauszögern, weil er ſich aus 
der Umklammerung nicht freimachen könne. Die Entſcheidung in 
der Luft fiele vor der Entſcheidung auf der Erde“. 
Mit wahrhaft prophetiſchem Blick, von ſeinen zahlreichen Widerſachern 
heftig angefeindet und bekämpft und trotzdem an ſeinen Erkenntniſſen 
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Luftangriffe am I. September 


feſthaltend, hat Douhet die Realitäten des durch das Hinzutreten der 
Luftwaffe anders gewordenen Krieges vorhergeſehen. Die deutſche 
Wehrmacht aber hat dieſen Realitäten Rechnung getragen und die Luft⸗ 
waffe ihren Möglichkeiten entſprechend eingeſetzt. 

Die Beherrſchung des Luftraumes durch die deutſchen Flieger ſchon am 
zweiten Tage des Feldzuges ermöglichte den deutſchen Truppen auf 
allen Fronten weitere ſchnelle Erfolge. Die ſüdlich aus dem ober] chleſi⸗ 
ſchen Induſtriegebiet eingeſetzten Kräftegruppen näherten ſich Biala und 
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nahmen Pleß. Nördlich des Induſtriegebietes näherten fich die deutſchen 


Truppen der Warta. Die pommerſchen Kräftegruppen hatten die Brahe 


überſchritten und die Weichſel ſüdweſtlich Graudenz erreicht. 

Wieder hatte die deutſche Luftwaffe — wie der Kriegsbericht vom 2. Sep⸗ 
tember meldete — blitzſchnelle und wuchtige Schläge gegen militäriſche 
Ziele in Polen geführt. Die feindliche Fliegertruppe aber war unter dem 
Eindruck der vorangegangenen Angriffe großenteils von ihren Flieger⸗ 
horſten verſchwunden. Stärkere Belegung war nur noch auf den Flug⸗ 
plätzen Warſchau⸗Okecie—Breſt und den Flugplätzen um Lemberg — 
Demblin feſtgeſtellt worden. Die polniſchen Flieger hatten auf zahle 
reichen einzeln liegenden Plätzen Zuflucht geſucht. Damit hatten ſie ſich 
der Möglichkeit zu einem geſchloſſenen, planvoll geführten Einſatz be⸗ 
geben, obwohl ihre Geſamtverluſte — bis zum Abend des 2. September 
etwa 120 Flugzeuge — ſich noch in tragbaren Grenzen hielten. 

Der Einſatz der eigenen Fliegertruppe wurde, wie am Tage zuvor, 
durch ungünſtiges Wetter beeinträchtigt. Er richtete ſich ſowohl gegen 
Flugplätze und Flugzeuge am Boden als auch gegen Straßen, Bahnhöfe, 
Transportanlagen und Kolonnen. Dieſe Angriffe zielten hauptſächlich 
gegen die Rückwärtsbewegungen des Feindes und das Heranführen von 
Verſtärkungen im Weichſelabſchnitt zwiſchen Graudenz Bromberg — 
Pfotrkow— Tſchenſtochau ſowie gegen Transportwege und Kolonnen im 
Raum Tarnow— Krakau. 

Außerdem wurde die Weſterplatte mit Bomben belegt und ein erfolg⸗ 
reicher Angriff auf einen feindlichen Zerſtörer ausgeführt. 

Die Sender Lodz, Krakau und Radom, die am voraufgegangenen Tag 
durch Luftangriffe ſchwer beſchädigt waren, hatten ihre Sendungen 
ſeitdem eingeſtellt. Ein erneuter Angriff erübrigte ſich. 

Die feindliche Luftverteidigung war in mehreren Gebieten lebhaft, 
über Lodz beſonders ſtark, jedoch war die Treffgenauigkeit durchweg 
gering. 

Am 3. September erwies ſich erneut, daß eine planvolle Luftkrieg⸗ 
führung, vor allem bei der ſtarken Abhängigkeit der feindlichen Boden⸗ 
organiſation von den wenigen noch intakten, meiſt proviſoriſchen Flieger⸗ 
horſten, nicht mehr gegeben war. Feindliche Bombenflugzeuge traten 


überhaupt nicht mehr in Erſcheinung. Die Jagdflieger, zu ausſchließlich 


defenſiven Aufgaben eingeſetzt, ließen deutlich Zeichen moraliſcher Zer⸗ 
mürbung erkennen. 
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Die eigene Fliegertruppe wurde nur in geringem Maße gegen Ziele 
der ſelbſtändigen Luftkriegführung eingeſetzt, ſo wiederum gegen 
den Flugplatz Okecie mit ſeinen Flugzeuginduſtrieanlagen und gegen 
die Kraftwerke Moſcice und Pruſkow ſowie die Munitionslager Palmiry 
und Regny. | 
Nach Erringung der Luftherrſchaft und der umfangreichen Zerftörung 
aller kriegswichtigen Ziele konnte die Luftwaffe nunmehr zur 
mittelbaren und unmittelbaren Unterſtützung des Heeres 
eingeſetzt werden. Der mittelbaren Unterſtützung dienten die mit 
großem Erfolg durchgeführten Angriffe auf die Eiſenbahnlinien Kutno — 
Warſchau, Krakau Lemberg —Kielce —Warſchau, Thorn — Deutſch⸗ 
Eylau, die erhebliche Zerſtörungen der Schienenwege und Bahnhofs⸗ 
anlagen zur Folge hatten. Zahlreiche Züge wurden zur Entgleiſung ge⸗ 
bracht. Ein Munitionszug (bei Konſkie) flog in heftigen Exploſionen 
in die Luft. Mehrere Bahnhöfe, ſo Krakau und Hohenſalza, waren 
unbenutzbar geworden. 

Dieſe Angriffe hatten ſtarke Verwirrung in den feindlichen Rückzug 
gebracht und ſtellten beabſichtigte Umgruppierungen und Verſchiebungen 
von feindlichen Truppenverbänden in Frage. 

Der unmittelbaren Unterſtützung des Heeres dienten zahlreiche An⸗ 
griffe von Stuka⸗ und Kampfverbänden, die in zwei⸗ und mehrfachen 
Einſätzen das unaufhaltſame Vordringen der Armee entſcheidend er⸗ 
leichterten. Insbeſondere wurden durch Luftangriffe auf Anſamm⸗ 
lungen und Reſerven die Durchbruchsverſuche der im Korridor einge⸗ 
ſchloſſenen polniſchen Verbände vereitelt. Der Pole erlitt hierbei ſchwerſte 
Verluſte. 

Bei Krakau und Lodz verſuchte der Feind durch Ballonſperren die 
Angriffe unſerer Fliegerverbände zu hindern. Ein ſchwächliches Unter⸗ 
nehmen, das nur noch als Kurioſum gewertet werden konnte. 

Die polniſche Fliegertruppe war niedergekämpft und zerſchlagen, das 
Eiſenbahnnetz, die Straßen und Brücken im Feindraum zerſtört. Die 
Ausſichten für den Feind, ſich noch einmal mit Ausſicht auf Erfolg 
zum Widerſtand zu ſtellen, waren weniger als gering, ſie waren 
hoffnungslos. | 

In dieſem Stadium des Feldzugs in Polen glaubte England fein 
Garantieverſprechen einlöſen zu ſollen. Es ſtellte am 3. Sep⸗ 
tember ein Ultimatum an die Deutſche Reichsregierung, die deutſchen 
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Truppen bis elf Uhr in ihre Ausgangsſtellungen zurückzunehmen, 
widrigenfalls ſich England als im Kriegszuſtand gegen Deutſchland 
befindlich betrachte. In einem Memorandum wies die deutſche Re⸗ 
gierung die engliſche Note zurück, „da die Deutſche Reichsregierung 
und das deutſche Volk es ablehnten, von der britiſchen Regierung 
ultimative Forderungen entgegenzunehmen, anzunehmen oder gar zu 
erfüllen“. 

Frankreich ſchloß ſich der Forderung Englands an. So war zwiſchen 
Morgen und Abend ein neuer Zweifrontenkrieg, kaum daß die Wunden 
des Weltkrieges zu heilen begonnen hatten, in Gang gekommen. Ver⸗ 
blendung hatte über Vernunft geſiegt, Haß über Duldſamkeit. Der 
Krieg hatte das Wort. In Mitteleuropa loſchen die Lichter aus. 

Wieder, wie im Weltkrieg, lebte die Lüge auf. Der Warſchauer 
Sender verkündete, durch den Angriff deutſcher Flieger ſei ein Lazarett 
planmäßig vernichtet und Hunderten von Kranken und Verwundeten 
ein grauſames Ende bereitet worden. Dann wieder iſt es die Schwarze 
Mutter Gottes von Tſchenſtochau, das nationale Heiligtum der Polen, 
das durch deutſche Fliegerangriffe zerſtört ſein ſoll. Einer Reihe von 
ausländiſchen Journaliſten wird Gelegenheit gegeben, ſich an Ort und 
Stelle davon zu überzeugen, daß das wundertätige Muttergottes bild 
unverſehrt über dem kerzenſchimmernden Altar der völlig vom Krieg 
verſchont gebliebenen Kirche ſteht. 

Ungeſtört von der Kriegserklärung der Weſtmächte hat der Vormarſch 
unſeres Heeres in Polen ſeinen ſtürmiſchen Fortgang genommen. An 
den in den polniſchen Raum eindrängenden Heerſäulen wird der 
operative Plan der deutſchen Heeres leitung erkennbar und verdeutlicht 
ſich mehr von Tag zu Tag. Schon zeichnet ſich die Umfaſſung der pol⸗ 
niſchen Heeresteile ab. In Unordnung und ſchwer erſchüttert ſucht ſich 
der geſchlagene Gegner den Griffen der ehernen Zangen zu entziehen. 
Einigen Verbänden gelingt der Rückzug ins Innere. Doch nur, um auch 
hier wieder auf abriegelnde deutſche Panzertruppen und ſchnelle 
Diviſionen zu ſtoßen. Von neuem beginnt der für den Gegner aus⸗ 
ſichtsloſe Kampf. Die Verzweiflung erſtickt den Willen zu weiterem 
Widerſtand. Geſchloſſene Truppenkörper ſtrecken die Waffen. Am 
5. September meldet der deutſche Kriegsbericht, daß die Gefangenen⸗ 
und Beutezahlen ſich noch nicht überſehen laſſen! So gewaltig ſind ſie. 


Im Süden beginnt in ſcharfem Nachdrängen die Verfolgung auf 
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Erdlage und Luftangriffe vom 2. bis 5. Sepbende 


Krakau, bei Wadowice wird der Skawa⸗Abſchnitt überſchritten. Über⸗ 
ſtürzt räumt der Feind das Oſt⸗Oberſchleſiſche Induſtriegebiet. Bei 
Sieradz wird der Übergang über die Warthe erzwungen. 

In verzweifelten Einzelaktionen verſucht die umlagerte polniſche 
Korridor⸗Armee den eiſernen Ring zu ſprengen; vor Graudenz fallen die 
Feſtungswerke in deutſche Hand. Unter den Augen des Führers und 
Oberſten Befehlshabers ſetzen unſere Truppen bei und ſüdlich Kulm 
über die Weichſel. Aus dem oſtpreußiſchen Raum ſtoßen deutſche 
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Verbände des I. Armeekorps über Mlawa auf Ciechanow vor. Es iſt 
dieſelbe Straße, auf der im Auguſt 1914 die ruſſiſche Narew⸗Armee auf 
Oſtpreußen marſchierte, um bei Tannenberg ihr blutiges Ende zu 
finden. Über Ortelsburg ſtößt die 10. Panzerdiviſion in ſüdöſtlicher 
Richtung vor. 5 
Vorbei iſt der hochfahrende Traum polniſcher Heerführer, Politiker und 
Zeitungsſchreiber, die Deutſchen bei Tannenberg in einer Vernichtungs⸗ 
ſchlacht zuſammenzuſchlagen. Die polniſche Hauptſtadt hört ſchon von 
ferne den Geſchützdonner der immer tiefer ins polniſche Land dringenden 
Schlachten. | 
Hoffnungslos wie die Lage der polniſchen Armee iſt auch die Lage der 
polniſchen Fliegertruppe. Nur vereinzelt tritt ſie noch in Erſcheinung. 
Schwache Jagdverbände, an mehreren Stellen eingeſetzt, erleiden emp⸗ 


findliche Verluſte. Der Feind unternimmt auch am 5. September keine 


Verſuche mehr, ſeine Flieger zu größerem Einſatz zuſammenzufaſſen. 
In Breſt⸗Terrespol und Dalikow werden polniſche Flugzeuge auf ihren 
Flugplätzen von deutſchen Kampfangriffen zerſtört. Im übrigen be⸗ 
ſchränkt ſich der Einſatz der deutſchen Fliegertruppe auf die Zuſammen⸗ 
arbeit mit dem Heere. Wieder werden Eiſenbahnlinien durch Bomben⸗ 
abwürfe unbrauchbar gemacht. Brände, Zugentgleiſungen und zahl⸗ 
reiche Blockierungen ſind die Folge. Die planmäßige Rückführung der 
polniſchen Truppen iſt damit unterbunden. Ein beſonders ſchwerer 
Schlag für den Feind, der auf der ganzen Front zurückweicht! Bei 
Radom und Kielce haben die polniſchen Truppen infolge der Zer⸗ 
ſtörung der Eiſenbahnlinien und nach dem hierdurch erfolgten Feſt⸗ 
laufen aller Transportzüge dieſe verlaſſen. Sie ſetzen den Rückmarſch 
zu Fuß fort. | 
Im Raum Kutno— Wyſ chkow-—Oſtrolenko—Ciechanow.—Plock werden 
feindliche Kolonnen und die Übergänge über die Weichſel mit großem 
Erfolg angegriffen. 


Die polniſche Armee, von Abſchnitt zu Abſchnitt gejagt, ſieht ihre Rettung 


nur noch in einer Sammlung ihrer zerriſſenen Verbände oſtwärts der 
Weichſel. Deutſche Aufklärer ſtellen zwiſchen Warſchau und Lublin 
am 5. September | echzehn in Bau befindliche Brücken feſt! = 
Schon am nächſten Tage ſind einige dieſer Brücken, ſo bei Gora —Kal⸗ 
waria, und Pontonbrücken nördlich davon unter den Bombeneinſchlägen 


unſerer Flieger zu wüſten Trümmern geworden. Bombenangriffe auf 
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Eiſenbahnlinien haben die Desorganiſation des geſamten Verkehrs⸗ 
weſens hinter den polniſchen Fronten weiterhin verſchärft. Zahlreiche 
Brände auf Eiſenbahnſtrecken und Bahnhöfen, ſo auch auf dem 
Warſchauer Weſtbahnhof, geben Zeugnis von der Wirkſamkeit unſerer 
Angriffe. 

Die Maſſe der deutſchen Fliegerverbände aber jagt den fliehenden Feind 
auf den ins Innere führenden Straßen: 8 Kampfſtaffeln auf der Straße 
von Kutno nach Warſchau, 2 Kampfgeſchwader im Streifen Leczyca — 
Lowicz—Skierniwice -Rawa — Radom, 2 Kampfgeſchwader, etwas 
ſüdlich angeſetzt, im Streifen Skarzyſko—Kumienna — Oſtrowiche — 
Lawichoſt—Sandomir. Zerrüttet, zerzauſt und zerſchlagen, nicht mehr 
als einſatzfähiger Truppenkörper zu werten, werden ſie unter Bomben⸗ 
und Maſchinengewehrhagel den Weichſelabſchnitt erreichen. Und hier 
wiederum werden ſie vor der zur Verzweiflung treibenden Feſtſtellung 
ſtehen, daß die deutſchen Flieger ihnen durch Vernichtung der rettenden 
Brücken die letzte Hoffnung genommen haben! 6 

An dieſem Tage, dem 6. September, geſchieht es auch, daß eine Flug⸗ 
zeug⸗Transportgruppe die Theorien von der möglichen Verſorgung 
tief in den Feind vorgedrungener Panzerverbände zur Wirklichkeit 
werden läßt. Die 1. Panzerdiviſion des XVI. Armeekorps ſtand mit 
vorderſten Teilen drei Kilometer nordwärts Piotrkow und bei Grawica; 
hier erfolgte der Nachſchub von Betriebsſtoff auf dem Luftwege. Ebenſo 
wurde durch die gleiche Transportgruppe ein Infanterieregiment mit 
Munition und Lebensmitteln verſorgt. 

Am 6. September läßt die Luftaufklärung den Verſuch des Feindes er⸗ 
kennen, neue Truppen von Breſt über Bialyſtok nach Warſchau und von 
Lemberg Lublin über den San und die untere Weichſel heranzuführen. 
Die Angriffe unſerer Luftwaffe richteten ſich daher am 7. September 
im weſentlichen gegen die Eiſenbahnlinien und Weichſelbrücken im 
Feindraum. 

Am 8. September entrollte ſich unſeren Aufklärern auf der ganzen 
Front das Bild eines auf allen Kampfabſchnitten in Gang befindlichen, 
in größter Unordnung vollzogenen Rückzuges. Durch den ſchnellen 
Vorſtoß der deutſchen Panzerverbände ſind größere polniſche Truppen⸗ 
maſſen zwiſchen den Panzerverbänden und den deutſchen Truppen ein⸗ 
gekeilt. Sie verſuchen, vollkommen regellos, einen Rückmarſchweg über 
die Weichſel zu finden. 
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Unfere Fliegerverbände, kaum noch von feindlicher Gegenwirkung in der 
Durchführung ihrer Aufgaben geſtört, ſind von den frühen Morgen⸗ 
ſtunden an wieder bei ihrer gewohnten Arbeit. Wieder werden Eiſenbahn⸗ 
ziele, Kolonnen und Brücken angegriffen. Eine zuſammenhängende 
Transportbewegung bei dem Feind iſt nirgends mehr zu erkennen. Zu 
ſtark machen ſich die Zerſtörungen an den Bahnhöfen, Strecken und 
Brücken bemerkbar. Soweit überhaupt noch Transporte erfolgen, gehen 
ſie vorwiegend in oſtwärtiger und nördlicher Richtung. Eine Zuſammen⸗ 
faſſung der im Norden und im Süden ſtehenden Kräfte läßt ſich nicht 
beobachten und iſt auch kaum noch zu erwarten. 

In der Hauptſache wird der Feind mit den Angriffen unſerer Luftwaffe 


weſtwärts der Weichſel getroffen: aber auch auf Truppenanſammlungen 


und Kolonnen oſtwärts der Weichſel hageln die Geſchoßgarben und 

Bomben der deutſchen Flieger. 

Die folgenden und darauffolgenden Tage bringen kein nennenswert 

neues Bild der Luftlage. 

Die Erdlage läßt am 10. September die Einſchließung feindlicher Kräfte 

in fünf voneinander getrennten Räumen erkennen: 

1. Um Majdan zwiſchen San und Weichſel Teile von 4 bis 5 Diviſionen. 

2. Um Staſzow Teile von 2 Diviſionen. 

3. Südlich Radom Teile von 7 bis 8 Diviſionen. 

4. Südweſtlich von Warſchau um Mſzezonow und Zyrardow Teile von 
8 bis 9 Diviſionen. 

5. Um Kutno— Gabin — Wyſzogrod Teile von 2 bis 3 Diviſionen. 

Nachdem die in dieſen Räumen eingeſchloſſenen feindlichen Verbände 

noch in den letzten Tagen zum Teil verzweifelte Durchbruchsverſuche 

unternommen hatten, wurden dieſe jetzt immer ſchwächer. 

Um den vergeblichen Kampf abzukürzen, warfen deutſche Flieger Flug⸗ 

blätter über den Eingeſchloſſenen ab, die über die hoffnungsloſe Lage der 

polniſchen Armee Aufſchluß gaben und zur Waffenſtreckung aufforderten. 

In dieſer Phaſe des Kampfes trat plötzlich eine Wendung ein, die Polens 

Untergang zu beſchleunigen verhieß: Sowjet⸗Rußland ließ durch ſeine 

amtliche Nachrichtenagentur die Meldung verbreiten, daß die Sowjet⸗ 

Regierung „im Hinblick auf den deutſch⸗polniſchen Krieg, der einen 

immer umfangreicheren und bedrohlicheren Charakter annehme, eine 

Verſtärkung der Landes verteidigung und eine teilweiſe Einberufung von 

einzelnen Jahrgängen beſchloſſen habe“. 
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Erdlage und Luftangriffe vom 6. bis 11. September 


Der 11. September fand die deutſchen Flieger wiederum bei ihren 
gewohnten Aufgaben: Angriffe auf Eiſenbahnen und Marſchkolonnen. 
Der Schwerpunkt der Angriffe richtete ſich gegen die aus Warſchau von 
Praga herausführenden Straßen. 

Die feindliche Fliegertätigkeit war außerordentlich ſchwach geworden. 
Trotzdem die eigenen Flüge zum Teil in nur 400 Meter Höhe durchgeführt 
wurden, trat ſtärkere Jagdabwehr nicht mehr in Erſcheinung. 

Die zuſammenhangloſen Bewegungen der feindlichen Kolonnen ließen 
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keinerlei operative Gefamtleitung mehr erkennen. Der Feind befand ſich 
augenſcheinlich im Stadium der völligen Auflöſung. 


Über die Verluſte der polniſchen Fliegertruppe ließen ſich jetzt 


ſchon Schätzungen anſtellen, die ein Bild von deren nahezu völliger 
Auflöſung vermittelten. Vor Beginn des Konfliktes mit Polen beſaß 
die polniſche Fliegertruppe etwa 400 Jagdflugzeuge, 120 Nahaufklärer, 
180 Kampfflugzeuge, 200 leichte Kampf⸗ und Aufklärungsflugzeuge, 
(Mehrzweckeflugzeuge), insgeſamt 900 Flugzeuge. 

Nach den Schätzungen ſeit Beginn des Feldzuges wurden 332 Flugzeuge, 
davon etwa 300 Jäger, vernichtet. 


Die reſtlichen 32 verteilen ſich etwa gleichmäßig auf Aufklärungs⸗, 


Kampf⸗ und Mehrzweckeflugzeuge. Es konnten ſomit 110 Jagdflugzeuge, 
110 Nahaufklärer und etwa 180 Mehrzweckeflugzeuge als noch in 
feindlichem Flugbetrieb vorhanden angenommen werden. Bei Zugrunde⸗ 
legung von 50 Prozent Ausfall infolge unvollſtändiger Aufrüſtung und 
Reparaturbedürftigkeit war noch mit einem einſatzbereiten Beſtand von 
60 Jagdflugzeugen, 60 Nahaufklärern und do Mehrzweckeflugzeugen zu 
rechnen. 

Das war gegenüber der deutſchen Luftmacht eine mehrfache Unterlegen⸗ 
heit; das bedeutete das Ende der polniſchen Fliegertruppe, das war die 
Kapitulation. 

Inzwiſchen ging die große Schlacht in Polen weſtlich der Weichſel 
ihrem Ende entgegen. Die Südtruppe drang in Gewaltmärſchen gegen 
und über den San vor. Nordoſtwärts Warſchau war der Feind nach 
hartem Kampf geworfen. In der Verfolgung hatten unſere Truppen 
die Bahnlinie Warſchau — Bialyſtock überſchritten und mit vorge⸗ 
worfenen Abteilungen die Bahnlinie Warſchau— Siedlee erreicht. Beider⸗ 
ſeits Przemyſl vorſtoßend, hatten Verbände der 14. Armee mit ihren moto⸗ 
riſierten Teilen Lemberg erreicht; die Operationen in Südpolen fanden 
nur noch geringen Widerſtand und gewannen raſch nach Oſten Raum. 
Die deutſche Luftwaffe hatte an den erfolgreichen Kämpfen der Heeres⸗ 
gruppen engſten Anteil. Unermüdlich, oft in mehrfachem Einſatz, be⸗ 
legte ſie Eiſenbahnlinien, rollendes Material, Bahnhöfe, marſchierende 
und ruhende Kolonnen und im Kampf ſtehende feindliche Truppen 
mit Bomben und MG.⸗Feuer. Die Verſorgung einer Panzerdiviſion 
mit Betriebsſtoff und Munition wurde wiederum durch Teile der 
deutſchen Fliegertruppe mit Erfolg durchgeführt. Ein Angriff auf einen 
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Erdlage und Luftangriffe vom 12. bis 14. September 


feindlichen Flugplatz (Biala Podlaſka) hatte dem Feind den Verluſt von 
zehn Flugzeugen am Boden und einem Flugzeug in der Luft gebracht. 
Während des ganzen bisherigen Feldzuges hatte ein außerordentlich 
ſchönes, ſonniges Herbſtwetter die Operationen auf der Erde und zur 
Luft begünſtigt. Nun, da der Feldzug in Polen ſeinem Ende entgegen⸗ 
ging, zog ſich ein dichter Wolkenvorhang vor die Sonne. 

Am 14. September war der Ring um die polniſche Hauptſtadt auch im 
Oſten vollkommen geſchloſſen. Damit war das Schickſal Warſchaus 
entſchieden. 
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Zu dieſem Zeitpunkt des Feldzuges iſt man, wie zu deſſen Beginn, ver 
ſucht, ſich wieder des großen Vorkämpfers des Luftkrieges, des Generals 
Douhet, zu erinnern. Bei ſeiner Beſchreibung der „Großen Luftſchlacht 
über Frankreich“ bricht er die feſſelnde Darſtellung in dem Augenblick 
ab, in dem das Ziel des Luftkrieges, die Außergefechtſetzung der feind⸗ 
lichen Luftwaffe, erreicht iſt. Die Städte im Feindland liegen nun ſchutz⸗ 
los den Angriffen der gegneriſchen Luftwaffe offen, die ſich die abſolute 
Luftherrſchaft zu erkämpfen verſtanden hat. 

„Von dieſem Zeitpunkt an“, ſagt Douhet, „bietet die Geſchichte des 
Krieges von 19.. keinerlei Intereſſe mehr.“ 

Operativ geſehen hat nun auch der Feldzug in Polen 1939 kaum noch 
Intereſſe. Die Vernichtung der polniſchen Armee iſt vollkommen, das 
Land zum größten Teil beſetzt, die Regierung auf der Flucht ins Ausland. 
Was jetzt folgt, iſt Nachſpiel: 

Von Oſten her rückt die Sowjet⸗Armee in Polen ein, um 
die ukrainiſchen und weißruſſiſchen Teile Polens bis zu der mit der deut⸗ 
ſchen Regierung vereinbarten Demarkationslinie zu beſetzen. Die 
von den deutſchen Heerestruppen umſtellten polniſchen Armeetrümmer 
und die nach Oſten flüchtenden Kolonnen werden durch unausgeſetzte, 
trotz ſchlechter Wetterlage durchgeführte Luftangriffe weiterhin zermürbt 
und aufgerieben, im Hafen Heiſterneſt polniſche Kriegsſchiffe durch 
Bomben verſenkt und die Rundfunkſender Wilna und Baranowicze 
durch Luftangriffe zerſtört. 

Inmitten des in Trümmer ſinkenden, der völligen Auflöſung entgegen⸗ 
gehenden polniſchen Reiches hält ſich die Feſtung Warſchau und ver⸗ 
weigert die Übergabe. Die deutſche Heeresleitung richtet an den Kom⸗ 
mandanten die Aufforderung, mit Rückſicht auf die in der Stadt befind⸗ 
liche Bevölkerung von nutzloſem Widerſtand abzuſehen. Um die Zivil⸗ 
bevölkerung über die wahre Lage Polens und die Sinnloſigkeit einer 
Verteidigung Warſchaus aufzuklären, werfen deutſche Flugzeug⸗ 
beſatzungen 4500 Kilogramm Flugblätter über der Stadt ab. Umſonſt! 
Der Kommandant der Feſtung befiehlt Widerſtand bis zum Außerſten, 
läßt die Stadt durch Errichtung von Barrikaden zur Verteidigung her⸗ 
richten und die Zivilbevölkerung bewaffnen. 

Durch Artillerie und Bombenangriffe wird Warſchau nach zwei Tagen 
zur Übergabe gezwungen. 

Der Feldzug in Polen iſt zu Ende. 
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In einer zuſammenhängenden Schlachtenfolge gelang es, das Schickſal 
des polniſchen Heeres bereits nach acht Tagen zu entſcheiden. Über 
450 000 Gefangene und 1200 Geſchütze ſowie ein unüberſehbares Kriegs⸗ 
material verdeutlichen die Größe dieſes in der Kriegsgeſchichte 
einzig daſtehenden Sieges. 

An ihm hatte die deutſche Luftwaffe entſcheidenden Anteil. 
In enger Zuſammenarbeit und Waffenbrüderſchaft mit dem Heere hat 
ſie ihre Angriffe nicht allein gegen die materielle, ſondern auch gegen die 
geiſtige Kampfkraft des Gegners gerichtet und ſchließlich ſeine Moral 
zermürbt. Damit haben Luftwaffe und Heer in einem ewig gültigen 
Prinzip der Kriegführung gehandelt, dem Clauſewitz eine klaſſiſche 
Prägung gegeben hat: 


„Die kriegeriſche Tätigkeit iſt nie gegen die bloße Materie 
gerichtet, ſondern immer zugleich gegen die geiſtige Kraft, 
welche dieſe Materie belebt. Und beide voneinander zu 
trennen, iſt unmöglich.“ 
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Andere Flieger⸗Bücher: 


Manfred von Richthofen 


Der rote Kampkkflieger 
Mit einem Vorwort von Miniſterpräſident 
Generalfeldmarſchall Göring 


Mit 22 Aufnahmen. Geſamtauflage über 1 Million 
Kartoniert 2 Mark; Ganzleinen 2 Mark 85 


* 
Kunigunde Freifrau von Richthofen 
Mein Xriegstagebuch 
Die Erinnerungen der Mutter 
des „Roten Kampffliegers“ 
Mit einem Geleitwort von Miniſterpräſident 
Generalfeldmarſchall Göring 
Mit 43 Bildern. Broſchiert 3 Mark 80; Ganzleinen 4 Marl 80 
| * 


Dr. Paul Karlſon 


Der Menſch kliegt 
Geſchichte und Technik des Fliegens 
Mit einem Geleitwort von Ernſt Udet 


Mit 177 Zeichnungen im Text und 32 Tafeln 
Broſchiert 6 Mark so; Ganzleinen 7 Mark 80 


Dr. Paul Karlſon 


Segler durch Wind und Molken 


Das Abenteuerbuch der Segelfliegerei 
70. Tauſend. Mit 16 Bildtafeln 
Kartoniert 2 Mark; Ganzleinen 2 Mark 85 
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Gunther Plüſchow 


Die Abenteuer des Fliegers von Tſingtau 
Meine Erlebniſſe in drei Erdteilen 


740. Tauſend. Mit 15 Aufnahmen 
Kartoniert 2 Mark; Ganzleinen 2 Mark 85 


Im Deutſchen Verlag Berlin 


Andere Bücher von 
Peter Supf 


Das Buch 
der deutſchen Fluggeſchichte 
Zwei Bände 
Jlieger ſehen die Welt 
Das neue Welterlebnis 


Die ſchönſten Märchen 
vom Fliegen 


Tieder aus den Lükten 
Gedichte eines Fliegers 
Der Tod der Flieger 


Novelle mit einem Nachwort 
„Damals und ſpäter“ 


Gedruckt im Deutſchen Verlag, Berlin 
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